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Das neue Bundesgesetz über den Zivilschutz
Im Vorentwurf des neuen Bundesgesetzes wird

die auch uns Frauen interessierende

persönliche Schutzdienstleistung

wie folgt geregelt: Allgemein gilt der Grundsatz,
dass die Schutzdienstpflicht der Männer mit vollendetem

20. Altersjahr beginnt und bis zum beendeten
65. Altersjahr dauert. Nicht schutzdienstpflichtig
sind Männer in einer wichtigen öffentlichen oder
zivilen Stellung. Militärdienstpflichtige und Männer,
welche die gesetzliche Wehrpflicht erfüllt haben,
sind nicht schutzdienstpflichtig, wohl aber vorzeitig
aus der Militärdienstpflicht entlassene Männer. Dem
Bundesrat soll allerdings die Kompetenz eingeräumt
werden, die Schutzdienstpflicht auf die ehemaligen
Wehrpflichtigen und auf Jünglinge nach Vollendung
des 16. Altersjahres auszudehnen, wenn die
Bestände nicht genügend mit Freiwilligen gefüllt werden

können. Hierzu ist im erläuternden Bericht zum
Vorentwurf folgendes nachzulesen:

Von den 800 000 benötigten Zivilschutzdienst-
leistenden entfallen 350 000 auf Männer, d. h. mehr
als für diese Aufgabe verfügbar sind. Von den
ehemals Wehrpflichtigen von über 50 Jahren sollte
ohne Not eine obligatorische Dienstleistung im
Zivilschutz nicht verlangt werden, nachdem sie bereits
ihrer Wehrpflicht durch Leistung von Militärdienst
genügt haben. Ein solches allgemeines Obligatorium
wäre übrigens politisch nur schwer zu verwirklichen
und könnte das Gesetz unnötig belasten und
referendumspolitisch von Nachteil sein. Dagegen soll es den
aus der Armee ausscheidenden Männern vorerst auf
der Basis der Freiwilligkeit ermöglicht werden, im
Zivilschutz oder allenfalls noch in Spezialfunktionen
in der Armee dem Lande ihre Dienste weiterhin zur
Verfügung zu stellen.

Man darf wohl annehmen, dass für das Kader die
nötigen Bestände gewonnen werden können. Es sollten

sich auch ehemalige Armeeangehörige nach
Erfüllung der Wehrpflicht in genügender Zahl zu dieser

Dienstleistung bereitfinden. Wenn auch die
Mannschaften ausgehoben und eingeteilt werden,
wird es sich zeigen, ob auch hier sich genügend
Freiwillige melden. Sollte dies nicht der Fall sein,
müsste man den Bundesrat ermächtigen, ehemals
Wehrpflichtige über 50 Jahre zuir Schutzdienstleistung

im Zivilschutz heranziehen zu können. Ehe¬

malige Wehrmänner aber, die zum Aufbau eines
wirkungsvollen Zivilschutzes in diesen eingegliedert
werden müssen, sind gemäss ihrer fachlichen
Ausbildung und womöglich auch gemäss ihrer in der
Armee bekleideten Funktionen einzuteilen und zu
verwenden. Jugendliche sollten in erster Linie durch
die Jugendorganisationen dem Zivilschutz zugeführt
werden. Ein Beizug der gesamten männlichen
Jugend vom 17. bis 20. Altersjahr sollte nur im Notfall
erfolgen.

Der Beauftragte für den Zivilschutz, E. Fischer,
führte aus, dass man noch keine genügenden
Angaben und Hinweise besitzt, wieviele Zivilschutzleute
über die zur Zeit in Ausbildung befindlichen Kader
hinaus in den nächsten Jahren benötigt und wieviele
Wehrmänner dienstfrei werden. Richtigerweise muss
zuerst die Kaderausbildung beim Zivilschutz zu Ende
geführt werden, ehe man einen Schritt weitergeht.
Die gesamte Dienstleistung der Frauen und Jugendlichen

ist ebenfalls auf der Grundlage der Freiwilligkeit
geregelt, wobei sich die Freiwilligen in der Regel

für fünf Jahre (mit Erneuerungsmöglichkeit)
verpflichten. Sie sind in Rechten und Pflichten den
obligatorisch Eingeteilten gleichgestellt. Ausländer
können auch in Hauswehren und im Betriebsschutz
eingeteilt werden, jedoch nicht als Vorgesetzte. Für
den Aktivdienst kann der Bundesrat selbstredend
Ausländer und Staatenlose der Schutzdienstpflicht
unterstellen.

Die Ausbildung

Für die örtlichen Schutzorganisationen und den
Betriebsschutz sind Einführungskurse von höchstens
drei Tagen vorgesehen. Die Grundkurse für Vorgesetzte

und Spezialisten dauern 12 Tage und werden
alle vier Jahre durch Weiterbildungskurse von ebenfalls

12 Tagen ergänzt. Für höhere Funktionen sind
Schulungskurse von höchstens 12 Tagen vorgesehen.
Verlängerung der Ausbildungszeiten um ein Drittel
kann der Bundesrat nach Anhören der Kantone
verfügen. Zu dieser Ausbildung kommen Uebungen und
Rapporte von höchstens 2 Tagen für die in den ort-:
liehen Schutzorganisationen und im Betriebsschutz
Eingeteilten und die Gebäudechefs. Die Teilnehmer
an Kursen, Uebungen und Rapporten beziehen eine
Entschädigung, haben Anrecht auf Erwerbsersatz und
sind gegen Unfall und Krankheit zu versichern.

Carl Hilty, ein Wegbereiter der Frauenrechte
Von H. Spahr-Lüssi

(Fortsetzung)

Dass das Studium an höheren Schulen, die
verschiedenen Stellungen in Staats-, Gemeinde- und
Verkehrsämtern von Frauen die grösseren Anforderungen

an Kenntnissen und Charakter stellen als

diejenige, die für das allgemeine Stimmrecht als
genügend erachtet werden, begreift wohl jeder Bürger.
Warum, so fragt Hilty seine Zeitgenossen, kann
denn eine Lehrerin schweizerische und politische
Geschichte und Verfassungskunde lehren, aber
daneben soll sie unfähig sein, an einer Referendumsoder

Verfassungsabstimmung oder einer Wahl
teilzunehmen, an der viel weniger gebildete Klassen von
Männern oft genug den Ausschlag geben? Wo ist da
die Logik, die vielgerühmte, der Männer? Nun, der
Mann hat eben in seinem Egoismus das Privileg der
Gesetzmacherei für sich allein in Anspruch genommen

und die andere Hälfte der Menschheit einfach
ignoriert. Es ist Hilty unbegreiflich, dass dies Söhne

von Müttern und Männern von Frauen mittun, die
ganz genau wissen, dass das Beste, was sie an Geist
und Charakter in sich tragen, eben von diesen
Frauen herrührt. Die ganze Ausbildung des

weiblichen Geschlechts aber, ihre höhere Schulbildung,
die sie zu den höchsten Aspirationen berechtige, sei

im Grunde eine durchaus verfehlte, wenn die
Frauen dann später nur als ein artiges Spielzeug
zur Repräsentation, als Arbeitskraft oder nur als

notwendiges materielles Mittel zur Erhaltung des

Menschengeschlechtes angesehen würde, oder dann
noch als gute Köchinnen zur Erfüllung aller
Männerwünsche. Er sah es voraus, dass sich immer mehr
Frauen dem Erwerbsleben zuwenden würden, ja dies

sogar tun müssten und gerade bei diesen werde die
Neigung immer mehr zunehmen, sich mit öffentlichen

Dingen mehr und aktiver zu beschäftigen,
eben weil sie die Notwendigkeit verspüren, ihren
selbständigen Erwerb durch eine gute Gesetzgebung
zu verteidigen. Eine solche aber erlangt doch nur
derjenige in seinem Sinne, der das Recht hat, daran
selber teilzunehmen, sonst bleibt das mehr oder
weniger illusorisch. Da wir nun aber alle gerne gut und
gerecht regiert werden wollen, müssen wir erfah-
rungsgemäss dafür sorgen, und das muss und wird
die Frauen (besonders die ledigen) mit der Zeit
überall dazu bewegen, diese Garantie in ihre eigene
Hand nehmen zu wollen; dies sah Hilty als eine
Selbstverständlichkeit heranreifen. Heute hat sich
seine Prophezeiung erfüllt; denn es wird immer
mehr berufstätige Frauen geben, einerseits bedingt
durch den Mangel an Arbeitskräften, anderseits
durch ein gesteigertes Lebens- und Daseinsgefühl.
Unser heutiger Lebensstandard wäre unmöglich, ja
unser ganzes Staatswesen überhaupt undenkbar ohne
die anderthalb Millionen erwerbstätiger und
steuerzahlender Frauen. So wird sich diese immer mehr
ihres Werkes als Persönlichkeit, als gleichwertige

Partnerin des Mannes bewusst und will darum nicht
länger im Zustand der Abhängigkeit vom Manne
verharren. Aber hat der Mann dies alles schon richtig

zur Kenntnis genommen, oder stimmt es, was Fritz
Wartenweiler bekennt, dass sie ja kaum angefangen

hätten, das ABC der Frauenfrage zu studieren?
Gibt es doch in unserem Lande eine Gruppe
konsequenter männlicher Gegner der politischen Frauenrechte,

denen es um die Erhaltung eines typischen
Männerstaates — hauptsächlich um die Machtstellung

des Mannes geht; dies ist eigentlich als
Missbrauch der Gewalt zu betrachten. Ihnen sagt Hilty,
dass ein sehr grosser Teil dieser Opposition gegen
die Bestrebungen der Frauen, zu einem menschenwürdigen

Dasein zu gelangen, nur Klassenegoismus,
ja Furcht sei. Tritt nämlich jemand gegen eine
Befreiung lebhaft auf, so muss man sich seine
Verhältnisse ansehen. Wie viele Männer machen im
eigenen Hause schlimme Erfahrungen und ebenso
ist bei den Frauen die Opposition oft nichts anderes
als eine an sich lobenswerte Selbsterkenntnis, die
aber zu Unrecht von sich auf alle andern schliesst.

Ein weiteres Hindernis in der Frage der
Gleichberechtigung der Geschlechter sah Hilty in einer
einseitigen und daher falschen Schriftauslegung, die
uns seit Jahrhunderten im Glauben bestärkte, wir
seien Geschöpfe zweiter Klasse. Haben wir schon je
einmal von unseren Kanzeln eine Interpretation aus
der Schöpfungsgeschichte vernommen, wie er sie uns
gibt?, sagte er doch, dass von den beiden Sündern
im Paradies der männliche Teil offensichtlich der
bei weitem kläglichere sei: «Zuerst übertreibt er
willkürlich Gottes Verbot bis zum Nichtanrühren»
des Baumes, nachher lässt er sich ohne die geringste
Einwendung verführen und zuletzt will er noch die
Schuld auf andere schieben. «Das aber zeige doch
gewiss keine besondere Begabung zum Herrschen!«

Jenen Männern aber, die so gerne Paulusworte
zitieren wie: «Der Mann sei Herr und Haupt» u. a.

m., hält er entgegen, dass nicht jede Frau einen
Mann haben könne, und der Fehler der jetzigen Männer

bestehe darin, dass sie jene Eigenschaften, die
dazu gehörten, um Herr und Haupt wie Christus in
der Gemeinde zu sein (denn so will jene Stelle
verstanden sein) überhaupt gar nicht besässen, und
dann seien sie blosse Haustyrannen, die ihre eigene
Unfähigkeit zwar empfänden, aber dennoch nicht den
Mut hätten, den besseren Teil regieren zu lassen.
Die paulinischen Anschauungen aber basierten
allein auf Kosten der damaligen jüdisch-griechischen
Sitten. Christus kennt keine Rechtsungleichheit —
keinen Unterschied und hat seine tiefsinnigste Rede

an eine einzelne Frau gerichtet — nicht verschwendet

(Joh. IV). Das Christentum aber brachte uns die
wahre Befreiung; denn die Gleichstellung der
Geschlechter ist eine Tatsache, die Christus selbst voll¬

zogen hat. Wenn Hilty schreibt, dass Jesus nicht
ein Begründer von Dogmensymbolen war, sondern
der Einführer der Welt in einen ganz neuen Geist,
sozusagen in eine neue Weltanschauung, so verstehen

wir, warum unsere Kirche so wenig von ihm
redet. Hielt er doch nicht viel von den Möglichkeiten

der Verwirklichung eines wahren Christentums
durch die Kirchen und hätte er sich einer religiösen

Gemeinschaft angeschlossen, so wäre dies eher
die Heilsarmee gewesen und nicht die offiziell
gekannte Landeskirche. Diese steht heute in einer
grossen Krise, und sie kann ihren Auftrag nur
erfüllen, indem sie die ihr anvertraute Botschaft auf
neuen Wegen, mit zeitgemässen Mitteln und dann
vor allem Auslegungen, die endlich der Frau voll
und ganz gerecht werden, an die entfremdeten
Menschen heranträgt. Durch die unerhörte Einseitigkeit

einer patriarchalischen Geschichtsauffassung von
Kirche und Schule her sind wir geprägt. So spukt
in vielen Frauen, auch wenn sie sich äusserlich
modern und emanzipiert geben, immer noch das
anerzogene Untertaninnenbewusstsein verhängnisvoll herum,

jene seit uralten Zeiten eingepflanzte Meinung
und Ansicht, dass der Mann mehr Rechte und
Freiheiten habe, weil er selber von der Schöpfung her
mehr bevorzugt sei als die Frau (daher auch ihr
politischer Minderwertigkeitskomplex). Diese Ansicht
ist noch urtiefst in der weiblichen Seele verwurzelt,
und so steht die Mehrzahl der Frauen geistig-seelisch

nach wie vor spürbar unter dem Einfluss und
Eindruck der männlichen Vorherrschaft und des
männlichen Denkens, was uns immer wieder auch
von Eheberatern und Psychologen bestätigt wird.
Wir getrauen uns nicht, uns selbst zu sein, sondern
indem wir uns unterordnen, werden wir, unbewusst
allerdings, zum unwahren Geschöpf, das seinerseits
den Mut nicht aufbringt, diese Lüge, uns vom
Manne seit Jahrtausenden aufgezwungen, abzuschütteln.

Aber auch der Mann ist von einer Erziehungstradition

nachdrücklich und auf eine bestimmte Weise
geprägt und festgelegt und meint davon nicht mehr
abrücken zu können. Und doch ist in den beiden
Geschlechtern beides vorhanden, die Welt der
Vernunft wie die Welt der Gefühle. Aber die Frau
scheint noch mehr Mühe zu haben als der Mann,
aus einer falschen Erziehungstradition herauszukommen

und ihr naturgegebenes Wesen zu finden. So

sieht denn Hilty schon damals die weitaus gefährlichere

Gegnerschaft der grossen Sache auf Seiten
der Frauen. Da sind die vielen, ach so «tugendstolzen»

Frauen, welche nur die Ehe als den
Lebenszweck des weiblichen Geschlechtes anerkennen;
Frauen, die aus Wohldienerei oder Gleichgültigkeit,
oder dank einflussreicher Stellung im Leben, da sie

selbst nicht leiden, von der anderen Aufgabe der
Frauen reden, oder es unweiblich finden, sich mit
Politik zu befassen. Dagegen ihre Töchter um jeden
Preis an den Manu zu bringen, das finden sie
gewöhnlich sehr weiblich. Ferner ist er der Ansicht,
dass der Widerwille gegen diese nicht blosse
Gleichstellung, sondern in Zukunft tatsächliche
Besserstellung der ledigen, einen grossen Anteil an der
Abneigung der verheirateten Frauen gegen die
Emanzipation hat. Es geht wahrlich bei der Frauenfrage

um das Schicksal der unverheiratet bleibenden
Frau, und es ist Sache der weniger egoistisch einge¬

stellten Frau, den Gegnerinnen ihre lieblose Einstellung

dieser gegenüber klarzumachen. Aber Hilty ist
überzeugt, dass auch die ledige Frau eine wahre und
daher gleichberechtigte «Gefährtin» des Mannes sein
könne, das sei ihr Beruf, und dazu müsse sie
möglichst in den Stand gesetzt werden, ob sie sich
verheirate oder nicht. Darauf allein dürfe es dabei
nicht mehr ankommen. Wohl ist das Hauptbedürfnis
der Frauennatur die Liebe zu einem Manne oder zu
Kindern, die aber keineswegs bloss allein sein muss,
sondern sie kann ebensowohl Liebe zu einer Sache,
zu einer Aufgabe oder die edlere, weil uneigennützigere

Liebe zu Freunden beiderlei Geschlechtes sein,
so wie wir uns alle ein künftiges besseres Leben
vorstellen. Doch dazu gehört eine ganz andere
gesellschaftliche Denkungsweise, und ohne inneren
Fortschritt wird die Frage nicht gelöst werden. (Wie weit
sind wir im allgemeinen von diesem inneren
Fortschritt entfernt.) Solange zudem nicht ein gründlicheres

vorurteilloseres Verständnis für die Frauenfrage

in ihrer Gesamtheit Platz gegriffen hat, ist an
eine Lösung derselben nicht wohl zu denken. Wer
zudem dem Geschlechtsunterschied einen allzu grossen

Wert beilegt und nicht die allgemein menschlichen

Fragen an Bedeutung bei weitem vorausstellt,
der ist in den Augen unseres Freundes gar nicht
fähig und überhaupt nicht berufen, an der Lösung
der Frauenfrage wirksam mitzuarbeiten. Was Hilty
schon sah, bestätigte am 1. Februar 1960 Prof. W.
Kaegi in seiner Rede in der Aula der ETH: «Es sind
die Gegnerinnen im weiblichen Lager, die den gröss-
ten Widerstand leisten», so sagte er, und man sei
durchaus berechtigt, ihnen gegenüber die Frage
aufzuwerfen, ob ihre Haltung nicht einer Selbstentmün-
digung gleichkomme?

Der Historiker Hilty aber weiss um die Mängel
bei jeder beginnenden Freiheit. Schwierigkeiten
ergaben sich bei jeder Emanzipation, man denke nur
an jene der Leibeigenen und der Hörigen des Mittelalters

und erst recht bei den politisch unselbständigen

Untertanen oder Hintersässen des 18. und 19.

Jahrhunderts in unserer Geschichte, ja, dass sogar
die Abschaffung der Leibeigenschaft und der Sklaverei

vielfach auf den Widerstand der zu Befreienden

stiess. Nicht einmal für die Einführung des

allgemeinen Stimmrechts der Männer wurde die
Zustimmung der Mehrheit zur Voraussetzung gemacht,
nein, auch dort galt es erhebliche Widerstände in
den Reihen jener zu überwinden, denen diese Neuerung

zugute kommen sollte. Die Initiative für einen
politischen oder sozialen Fortschritt ging ja selten
von einer Mehrheit aus, dies mag uns in unserem
Kampfe ein Trost sein. Es waren immer einzelne
Vorkämpfer gewesen, die von einer neuen Idee er-
fasst wurden und andere für sie zu gewinnen suchten.

So gehören auch Leidenschaftlichkeit,
Enthusiasmus, ja Einseitigkeit zu den menschlichen
Eigenschaften, die bei der Erschütterung eines bestehenden

Besitzes stark mitzuwirken pflegen, und nirgends
mehr als bei allen politischen Emanzipationen gilt
das hochoriginelle Wort des Evangeliums, «dass die
Toten die Toten begraben müssten». Bei jeder
Befreiung muss das zuerst geschehen, dann aber auf
einem so geklärten Boden ist das Beste ja das einzige
Erziehungsmittel zum Gebrauch der Freiheit die
Freiheit selbst. (Fortsetzung jolgt)

Der Konsument im Hochwasser der Propagandafluten

Die Hochkonjunktur treibt seltsame Blüten. Das
riesenhafte Warenangebot hat seine Vor- aber auch
Nachteile. Die stark forcierte Produktion erfordert
eine forcierte Reklame, damit die Fülle der Ware
ihre Konsumenten finde. Damit ist der Käufer
aber in die Defensive gedrängt worden, ja er kommt
sich oft als Spielball der Werbung vor. Schon die
Tatsache, dass das Reklame- und Propagandawesen
heute zu einem wichtigen Faktor unseres
Wirtschaftslebens geworden ist und eine ganz neue
Berufsbranche hervorgebracht hat, zeugt dafür, welche
Bedeutung der Werbung heute zukommt. Es reüssiert

nur noch, wer kräftig werben und die notwendigen

Mittel dafür aufwenden kann. Aber ist eine
Ware schon darum gut, weil die Reklame für sie
laut ist?

Werbefeldzüge

Man kann gegen solche Erscheinungen natürlich
nicht anrennen und das Rad der Entwicklung
rückwärts drehen wollen. Es wäre vergebliches
Bemühen. Aber man darf sich seine Gedanken darüber
machen, was an solchen Erscheinungen gut ist und
was nicht. Je kritischer der Konsument gegenüber
den Sirenentönen der Werbung eingestellt ist, desto
besser für ihn und die wirklich guten Produkte.

Vor einigen Jahren waren die Warengutscheine
Trumpf. Jede Firma, die etwas auf sich hielt, schickte

sie uns ins Haus. Sie sind auch heute noch
keineswegs aus der Mode, aber einzelne Branchen
scheinen doch resigniert zu haben.

Es folgte die Zugabewelle, gegen die man aus
Kreisen der organisierten Frauen Sturm lief mit
dem Erfolg, dass wieder einige Unternehmer
erklärt haben, sie würden darauf verzichten.

Momentan stehen die Wettbewerbe ziemlich hoch
im Kurs. Verheissungsvolle Gewinne sollen zur
Teilnahme anreizen. Nur selten vernimmt man. wer die
glücklichen Gewinner waren. Das ist ja auch nicht
so wichtig, Hauptsache ist doch die Reklame. Zu
einem guten Teil sind die Wettbewerbe von einem
Niveau, das kaum mehr zu unterbieten ist. Auf der
linken Seite des Werbeprospektes sind sämtliche
Vorzüge der Ware publiziert, auf der rechten stehen
die Wettbewerbsfragen, die sich wiederum auf die
Vorzüge beziehen. Es verursacht also keinerlei

Kopfzerbrechen, die richtige Lösung herauszufinden.
Man braucht nur die Reklame-Slogans von der
linken Seite auf die rechte zu übertragen, und schon
hat man die Anwärterschaft auf 14tägige Badereisen
oder ein neues Auto. Die Bedeutung des Wortes
Wettbewerb wird damit total verfälscht. Im
herkömmlichen Sinne setzt ein Wettbewerb doch eine
Leistung voraus. Aber die Intelligenz der
Konsumenten wird von diesen Wettbewerbsurhebern offenbar

ziemlich gering taxiert.

Kopierte Ideen
Schlägt man zur Zeit unsere grösseren Zeitungen

auf, so begegnet man grossen Bildinseraten für
Kleidungsstücke. Sie sind originell und witzig. Aber
es gibt kein Reklame-System, das nicht seine
Nachahmer fände. Schon hat sich eine andere Firma
offenbar des gleichen Reklamebüros bedient, und
so wird die Bildinserat-Idee für ihr Produkt
abgewandelt. Der Konsument stellt etwas enttäuscht fest,
dass heute Originalität, mindestens auf dem
Reklamemarkt, eine Rarität ist. Denn auch all die vorher
angeführten Werbefeldzüge waren ja nichts anderes
als epidemisch auftretende Propagandaeinfälle. Ein
Unternehmen begann, alle anderen folgten getreulich.

Zweifellos ist es schwierig, immer wieder auf
neue Ideen zu kommen, aber der Mangel an
Einfällen für die Werbung sollte schliesslich kein Freibrief

für hemmungslose Nachahmung sein. Vielleicht
wird man eines Tages die revolutionäre Entdeckung
machen, dass die beste Werbung gute Qualität,
günstige Preise und massvolle, ehrliche Reklame sei.

Hilde Custer-Oczeret

II

Beherrscht die Konsumentin
oder die Reklame den Markt?

Die Industrie bemüht sich, den Hausfrauen, die
heute in den meisten Fällen über keine Hausangestellten

verfügen und auch nur schwer Stundenfrauen

bekommen, ihre Arbeit zu erleichtern.
Waschautomaten, Küchenmaschinen, fertig zubereitete
Essen, tiefgekühlte Speisen usw. ermöglichen es vielen

Hausfrauen, ihre Arbeit ohne Hilfen zu bewältigen
und unter Umständen erst noch berufstätig zu

-
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sein. Auf der andern Seite aber werden die entlasteten

Frauen mit Rabattmarken, Gutscheinen, Bilder-
checks, Punkten usw. wieder zusätzlich belastet. Ist
das nicht unzeitgemäss und widersinnig? Obwohl
man auf den Packungen der Waren oft lesen kann:
«Preis inkl. mindestens 5 Prozent Rabatt... oder
Nettopreis... versucht man in Inseraten und
Zeitungsartikeln den Käuferinnen klar zu machen, wie
die Rückvergütung ihnen angeblich sparen helfe.
Sind wir — nach der Meinung der Schreiber — so
dumm, das für bare Münze zu nehmen? Gibt es wirklich

Frauen, die nicht wissen, dass jede Art von
Rabatt, «Ersparnis» und Geschenk an den Kunden zum
voraus von uns Konsumenten bezahlt werden muss?
Ich schäme mich für uns Frauen, wenn ich sehe,
welchen Erfolg solche Ueberredungskünste haben,
und bevorzuge die Geschäfte, in denen man mich
mit guter Ware zu ehrlichen Preisen bedient.

Es gibt Länder, in denen man für eine Tube Zahnpasta

etwa 70 Rp. zu zahlen pflegt. In der Schweiz
werden für die zum Teil gleichen Produkte bis zu
Fr. 2.— verlangt. Ich schäme mich da wieder für
uns Frauen, dass wir uns solche Uebervortellung
gefallen lassen, weiss man doch, dass die Herstellung

einer Tube Zahnpasta höchstens etwa 40—50
Rappen kostet und dass der Mehrpreis auf die Konti
Reklame und Gewinn gehen.

Beim Kauf eines Autos oder eines Waschautomaten

zahlt man eine beträchtliche Summe für die
Vertriebsorganisation. Müsste man einen Preis
bezahlen, in dem keine übersetzten Werbe- und
Vertriebskosten stecken, könnte man sich für das
eingesparte Geld eine hochleistungsfähige Nähmaschine
kaufen. Müsste man für diese auch nur einen
vernünftigen Preis bezahlen, könnte man sich für die
eingesparte Spanne noch einen schönen Mixer kaufen

usw.
Vor drei Jahren noch konnte man beim Betrachten

von Photos aus den zwanziger Jahren nicht verstehen,
wie man sich damals so unvorteilhaft oder gar häss-
lich kleiden konnte. Und heute lassen wir Frauen
uns die gleichen hässlichen Kleider, Hüte und Schuhe
als sehr chic und als modernste Creation vorführen
und aufschwatzen. Man stelle sich vor, was ein Mann
sagen würde, wenn man ihm zumuten wollte, in
solchen modernen Gebilden umherzugehen. Und wir
Frauen lassen uns mit Begeisterung und Heroismus
in jede absurde Mode hineinzwängen! Muss man sich
da wundern, wenn die Männer an unserer Vernunft
zweifeln und uns die politische Gleichberechtigung
absprechen?

Die Managers ruinieren ihre Gesundheit, vergrös-
sern ihre Betriebe, stellen Fremdarbeiter in Massen
ein und machen auf der andern Seite ungeheure
Reklame, um ihre übersetzten Produkte den Massen
aufzuzwingen. Wenn der Verbraucher diese grossen
Reklamekosten und Vertreterstäbe nicht bezahlen
müsste, könnte er sich andere Sachen anschaffen
oder Vergnügen leisten, zu denen er heute nicht
kommt. Wir geben unser Geld auf jeden Fall aus.
Ich kann nur einen Waschautomaten brauchen und
mir die Zähne nur dreimal am Tag mit Zahnpasta
putzen, auch wenn die Reklame noch so verlockend
ist, aber ich möchte mir z. B. gerne noch mehr
Bücher kaufen oder ein Weekend in einem eleganten
Hotel leisten, statt teure Reklame zu bezahlen. Die
Produktion müsste sich nur etwas verlagern und auf
andere Güter einstellen.

Warum lenkt heute die Produktion die Wünsche
der Frauen? Warum beherrscht nicht die Konsumentin

den Markt? K.-O.

Pro Infirmis dankt
Zum 28. Mal hat die Schweizerische Vereinigung

Pro Infirmis im ganzen Lande ihre Ostersammlung
zugunsten der Hilfe für körperlich und geistig
Gebrechliche durchgeführt. Das diesjährige Resultat
erreicht noch nicht die Sammelergebnisse vor
Einführung der Invalidenversicherung, ist aber besser
als das letztjährige. Es wäre erfreulich, wenn in den
nächsten Tagen noch alle die Beiträge für nicht
eingelöste Karten das Endresultat verbessern würden.
Es wird Pro Infirmis ermöglichen, überall dort
helfend einzuspringen, wo die Versicherung nicht
zuständig ist, und insbesondere den einzelnen Behinderten

und ihrer Umgebung ratend, wegweisend,
ermutigend und begleitend beizustehen.

Interessenten stehen der schweizerische Jahresbericht

und die Jahresrechnung 1960 sowie die
Berichte der einzelnen Kantone jederzeit gerne zur
Verfügung (Postfach Zürich 32).

Pro Infirmis dankt allen Spendern sehr herzlich
für ihr Vertrauen und ihr soziales Verständnis.

Ferien in Sicht

IX Wer prüft, P

wählt • |

Schweizer «

1
Ware! I

Ferien vor sich zu haben, eine Zeit, in welcher
man sich nicht nach der Uhr zu richten braucht, in
welcher man sich Musse gönnen und seine Tage nach
Belieben mit Schlafen und Ruhen, mit Wandern und
Spiel oder mit Lesen und Malen verbringen kann,
in welcher die Anforderungen, welche der Alltag
mit sich bringt, ihr Recht verloren haben, in
welcher man ganz sich selber sein kann, bedeutet für
viele Menschen schon lange vorher eine Quelle der
Freude. Es ist gut so. Sie werden nach den Ferien
gestärkt an die Arbeit zurückkehren und alles wird
besser gehen. Eine Ausspannung entspricht einer
körperlich-seelisoh-geistigen Notwendigkeit. Nicht
umsonst ist im Zuge des gewaltigen sozialen Kampfes,

welcher im vergangenen halben Jahrhundert
geführt wurde, auch immer für Ferien für alle
gerungen worden. Es ist in dieser Hinsicht viel
erreicht worden, und es dürfte kaum Arbeitnehmergruppen

geben, für welche nicht bestimmte
gesetzliche Ferienregelungen bestehen. Auch die Jungen,

die Lernenden, haben ein Anrecht auf Ferien.
Was fangen diese mit der Zeit an? Für sie kommt
in vielen Fällen nicht das «Dolce far niente» in
Betracht, die Kräfte sind nicht erschöpft und
verlangen nach einer Betätigung, die einen Ausgleich
zum Alltagsleben bringen soll. Man entwirft
Wanderpläne oder träumt von einem flotten Lagerleben.

Es muss einfach etwas laufen, man ist voll
Lebenshunger.

Eine ganz bestimmte Form dieses Lebenshungers
ist das Bedürfnis, Sinn, Lebenserfüllung durch Helfen

zu finden. Gibt es Möglichkeiten, die gerade
diesem Sehnen entgegen kommen? O, ja! Ein volles
Herz, das sich an andere verschenken möchte, das

ergriffen ist von der Grösse mitmenschlicher
Verantwortung, muss sich nicht einsam verzehren. Viele
Türen öffnen sich und nehmen es voll Freude auf.

Wir denken hierbei an den freiwilligen
Landdienst, der viel Nützliches und Schönes in sich birgt,
dann vor allem aber auch an die von Pro Juventute
organisierte Praktikanten- und Praktikantinnenhilfe
für bedrängte Familien. Viel häufiger als die
Sonntagswanderer aus der Stadt es wissen, gibt es auf dem
Lande und in den Bergen Familien in Not, deren
Mütter durch Schwangerschaft, Wochenbett oder
Krankheit und durch übermässige Arbeitsleistung in
ihren Kräften so reduziert sind, dass sie ihren
Aufgaben nicht mehr gerecht werden können. Wenn die
Mutterkraft aber angegriffen ist, so leidet die ganze
Familie, besonders die Kinder kommen an aufmerksamer

Pflege zu kurz. Auch wenn der Vater krank
wird, ist die Not gross. Bezahlte Arbeitskräfte können

nicht eingestellt werden, woher sollte der Lohn
genommen werden?

Hier finden die Praktikantin oder der Praktikant
ein offenes schönes Feld, um nach Herzenslust dem

Drang nach dienendem Helfen sich hinzugeben. Dazu
lesen wir in der Schrift «Praktikantinnenhilfe für
bedrängte Familien» (Verlag Pro Juventute): «Die

Praktikantinnenhilfe erfüllt durch Entlastung der
bedrängten Familie in ländlichen Verhältnissen eine
wesentliche Aufgabe. Die Praktkantinnenhilfe ist
nicht blosser Lückenbüsser für andere fehlende
Hilfsmöglichkeiten: sie will nicht in erster Linie
materiell unterstützen, sondern zu den persönlichen
Ursachen der Not vorstossen und dort ansetzen
Praktikantinnenhilfe ist ein freiwilliges Helfenwollen

Das Wirken der Praktikantin ist vor allem
eines durch Anschauung und Beispiel: sie kann in
grossem Mass auf Belehrung verzichten. Wo wegen
mangelnder Kräfte und Begabung Erklärungen auf
steinigen Boden fallen, vermag das schlichte,
tatkräftige Mithelfen und tägliche «Vormachen» noch
einzudringen und zu haften. Mitarbeitend erleben
Praktikantin und Praktikant, wie es zur
Vernachlässigung, zur Gleichgültigkeit kam; sie erleben
vielleicht auch die Kränkungen und Demütigungen,
die «ihre» Familie ihrer sozialen Stellung wegen
erfährt. Sie lernen, dass es nicht darauf ankommt,
dass man hilft, sondern wie man hilft. Persönliches
Betroffensein und tieferes Verstehen öffnen ihnen
erst ganz den Weg zum Hilfsbedürftigen und seiner
eigentlichen Not. Ihr uneingeschränktes Zu-ihm-Ste-
hen schafft das volle Vertrauen und weckt Kräfte
zur Wandlung und Heilung. In diesem unmittelbaren
Dienst von Mensch zu Mensch liegt die eigentliche
Bedeutung der Praktikantinnenhilfe.»

Ein junger Mensch, voll Sehnsucht nach
Sinnerfüllung, der diese Ausführungen liest, spürt, dass
hier ein für ihn passendes Tätigkeitsfeld liegt. Was
gibt es hier alles zu wirken, angefangen bei den
täglichen Pflichten, die die Mutter entlasten, bis
hinauf zur seelischen Unterstützung der geplagten
Frau, zur Erhellung der Familienatmosphäre, zur
Beglückung und Erziehung der vorher vernachlässigten

Kinder! Es kann tatsächlich hell werden in einer
Familie, in weloher es vorher dunkel war. Das ist
ein Gewinn, der nicht in Worte zu fassen ist. Die
Beglückung ist jedoch nicht einseitig, sie teilt sich
auch dem Praktikanten oder der Praktikantin mit.
Diese werden bestärkt In ihrer Erkenntnis, dass
das höchste Glück im dienenden Helfen und nicht
im Schönhaben gefunden wird. Es bilden sich unter
Umständen Beziehungen, die weiter bestehen bleiben
und das Leben beider Teile bereichern. Der junge
Mensch geht zurück mit einem grösseren sozialen
Verständnis, welche keine Schule und kein Buch
ihm hätten beibringen können. Er ist reifer geworden,

und der Sinn für die wahre Gemeinschaft ist
in ihm zum Leben erweckt worden, was einen
unvergänglichen Gewinn darstellt. Der Praktikant und
die Praktikantin erleben Ferien, — viele bestätigen
es —, die zwar Mühe und Arbeit mit sich bringen
und, von aussen gesehen, nicht als besonders schön
bezeichnet werden können, doch umsomehr durch
innere Schönheit erfreuen. Dr. E. Brn.

Anmeldungen von Freiwilligen an
PRAKTIKANTINNENHILFE, Seefeldstrasse 8, Zürich 8, Tel. (051)
32 72 44.

Ein heilpädagogisches Heim in Brusata
Das schlanke, blonde junge Mädchen in der dunklen

Manchesterbluse, das in Begleitung von zwei
Kindern die Treppe eines Bürohauses in Lugano
herunterkommt, entspricht kaum der landläufigen
Vorstellung einer gesetzten Fürsorgerin oder Heimleiterin.

Doch wenn man dann mit Maria Zanetta
spricht, so spürt man, dass sie neben einer
sorgfältigen Ausbildung auch die nötige Reife für ihre
schöne und schwere Aufgabe mitbringt. Denn Maria
Zanetta ist seit drei Jahren für den «Servizio cantonale

d'igiene mentale» tätig, wie sich die einzige
Tessiner Beobachtungsstation für solche Kinder
nennt, die einen schwierigen Charakter haben oder
unter nervösen Komplexen leiden, aber nicht als

krank bezeichnet werden können. Jetzt hält Maria
Zanetta nur noch einmal wöchentlich in den Räumen

des «Servizio cantonale» Sprechstunde für
Eltern, Lehrer und Kinder ab, während sie im Herbst
vorigen Jahres mit einigen Zöglingen nach Brusata
bei Mendrisio gezogen ist. Bei dieser Gelegenheit
und weil ihre Zeit sonst sehr knapp bemessen ist,
nimmt sie uns in ihrem kleinen Wagen
freundlicherweise nach Brusata mit, und wir können auf
dem Wege schon einiges über ihre Arbeit erfahren.
Maria Zanetta stammt selbst aus dem Mendrisiotto,
und zwar aus dem kleinen Weiler Vacallo oberhalb
Chiassos. Sie studierte in Genf Psychologie, war
zwei Jahre Assistentin an der Universität und dann
ein Jahr in Mailand als Psychologin am Jugendgericht

tätig.
Brusata, ein Weiler von Novazzano, ist nur zehn

Minuten von der italienischen Grenze entfernt.
Es liegt abseits vom Fremdenverkehr, und die alten
Feudalhäuser geben ihm das Gepräge. Das Haus,
das jetzt die Kinder beherbergt, haben wir schon
früher kennengelernt, denn es gehört dem
Schweizerischen Arbeiterhilfswerk und dient als Ferienheim

für erholungsbedürftige Frauen. Der ganze

Komplex war ursprünglich im Besitz italienischer
«Nobile», einer Familie Fontana, und wurde schon
1699 erwähnt, das Nebenhaus, in dem heute die
Post untergebracht ist, stammt sogar aus dem 15.

Jahrhundert. An der rückseitigen Häuserfront befindet

sich ein grosser Hof, der von Stallungen, die für
die Pferde bestimmt waren, umgeben ist. Ausserhalb
der eigentlichen Ferienzeit stand das Haus bisher
leer. Nun dient der langgestreckte, niedrige Bau mit
seiner vorgelagerten Terrasse und dem romantischen
Ecktürmchen den Kindern und ihren Erziehern als
Obdach. Es wird ein täglicher Pensionspreis
ausgerichtet. Für die Kinder zahlen die Eltern oder ein
Hilfsfonds, für die Lehrkräfte und die Angestellten
der Kanton. Das Hauspersonal war schon vorher da
und wurde übernommen. Wie wir in Brusata ankommen,

ist in der Küche das Mittagsmahl, das aus
Wienerli, Gnocchi und Salat besteht, bereits
aufgetragen. Hier essen die Hausangestellten zusammen
mit der Lehrerin und der Heimleiterin, während die
drei übrigen Betreuerinnen und der Hausvater ihre
Mahlzeiten gemeinsam mit den Kindern im oberen
Stockwerk einnehmen. Das Menu ist jedoch für alle
das gleiche. Noch während des schwarzen Kaffees
wird Maria Zanetta abberufen und empfiehlt uns
den vier jungen Mädchen, die sich inzwischen
vollzählig eingefunden haben. Es sind dies ausser der
Lehrerin, die in mehrfachem Turnus ein Pensum
von täglich acht Unterrichtsstunden absolviert, noch
drei Gehilfinnen, alles Italienerinnen. In dem kleinen

Zimmer, in das sie uns führen, erfahren wir,
dass die 18 Kinder, 15 Knaben und drei Mädchen
im Alter von sechs bis vierzehn Jahren, im normalen

Lehrplan unterrichtet werden. In der Freizeit
basteln sie, stellen Krippenfiguren zu Weihnachten,
Masken zur Fastnacht her, sie beschäftigen sich mit
Plastilinarbeiten, die Mädchen machen Handarbeiten

(Fortsetzung auf Seite 4)

Politisches und anderes

Beginn des Prozesses gegen die Putschisten in Paris

Der Prozess gegen die Ex-Generäle Maurice Challe

und André Zeller, zwei der Anführer des
Militärputsches in Algerien, hat am Montag im Pariser

Justizpalast begonnen. Die beiden Generäle sind des

Verbrechens gegen die Sicherheit des Staates
angeklagt.

Verhandlungen in Evian
Die französisch-algerischen Verhandlungen in Evian

sind am Wochenende erstmals über das Stadium

der Grundsatz-Erklärungen hinausgekommen. Aul

Wunsch der algerischen Delegationen wurden die

Modalitäten der geplanten Volksabstimmung über

die Zukunft des Landes erörtert. Dabei hat sich

aber nach Mitteilung aus Konferenzkreisen gezeigt,
dass die Standpunkte der beiden Delegationen nach

wie vor weit voneinander entfernt sind. Gemäss des

Beschlusses der französischen Regierung, die anlässlich

der Aufnahme der Verhandlungen in Evian
gegeben wurde, werden 6000 algerische Gefangene
schrittweise freigelassen.

Laos-Konferenz in der Sackgasse

Die Konferenz der 14 Nationen in Genf hat den

toten Punkt immer noch nicht überwunden, da die

Sowjetunion es ablehnt, dass die internationale
Kommission zur Ueberwachung des Waffenstillstandes in

Laos die erbetenen neuen Instruktionen erhält. Die

Delegation der Vereinigten Staaten hat den
prokommunistischen Streitkräften in Laos vorgeworfen,

den Waffenstillstand zwischen dem 13. und 26.

Mai wenigstens 33mal verletzt zu haben.

Sonderbotschaft Kennedys an den Kongress
Präsident Kennedy forderte in einer Sonderbotschaft

an den Kongress die Amerikaner auf, neue

Anstrengungen und Opfer für die Freiheit zu
bringen. Er kündigte zusätzliche Ausgaben an für die

Auslandhilfe und die Landesverteidigung, sowie für
die Weltraumforschungs-Projekte, die noch vor 1970

eine bemannte Mondlandung ermöglichen sollten.
Im neuen langfristigen Auslandhilfeprogramm

forderte Kennedy vor allem die Schaffung eines
zentralen Amtes für diesen Zweck und die Erlaubnis

zur Aufnahme von Fremdmitteln in der Höhe von

7,3 Milliarden Dollars während der nächsten fünf
Jahre. Die Mittel sollen für Anleihen an die
Entwicklungsländer verwendet werden.

Abschluss der Kongokonferenz
Nach fünfwöchiger Dauer ist am Wochenende die

Konferenz von Coquilhatville über die, Errichtung
eines kongolesischen Bundesstaates beendet worden,
doch blieben einige Probleme ungelöst. Die
Teilnehmer an der Konferenz haben sich geeinigt, dass

der Kongo in mehr als 20 Bundesstaaten aufgeteilt
werden soll. Sie steckten nur die Grenze für den

Staat Zentralkongo sowie für die Staaten Kwango
und Mongo ab. Die Grenzen der übrigen Bundesstaaten

sollen in Volksabstimmungen festgelegt werden,
die mit der Hilfe der Vereinigten Nationen organisiert

werden sollen. — Der Präsident von Katanga,
Tshombé, ist unter strenger Bewachung an Bord
eines Flussdampfers, von Coquilhatville kommend, in

Leopoldville eingetroffen.

Erklärungen Kennedys zu seiner Europareise

Präsident Kennedy erklärte am Montagabend in

Boston an einer Feier anlässlich seines 44. Geburtstages,

er gehe zu seinem Treffen mit Chruschtschow
mit dem ernsten Willen zum Frieden, werde aber

keinen Rückzug antreten. Zu seinem Besuch in
Paris sagte Kenedy, diese Reise unternehme er im
Interesse der Erhaltung der Freiheit in der Atlantischen

Gemeinschaft. Er wolle de Gaulle, der seit

über 20 Jahren um die Integrität Westeuropas
kämpfe, die guten Wünsche aller amerikanischen
Bürger überbringen.

Fidel Castros Menschenhandel
Der vom kubanischen Ministerpräsidenten, Fidel

Castro, vorgeschlagene Austausch von 1214 Teilnehmern

der missglückten Invasion auf Kuba gegen 500

Traktoren scheint zustande zu kommen. Die lOköp-

fige Gefangenendelegation, die von der kubanischen

Regierung zu Verhandlungen in den Vereinigten
Staaten auf Ehrenwort vorübergehend freigelassen
worden war, ist am Samstag nach Havanna
zurückgekehrt. In den Vereinigten Staaten ist der Aus-

t-«:ch der Gefangenen gegen Traktoren nach wie

vor sehr umstritten.

Aussenminister im Bundeshaus

Der Aussenminister der chinesischen Volksrepublik

Marschall Chen Yi und der polnische
Aussenminister Adam Rapacki haben dem Chef des Eidg.

Politischen Departementes einen Höflichkeitsbesuch
abgestattet.

Abgeschlossen Dienstag, 30. Mai 1961

Verwunderung vor Muscheln

Wer je vor einer Sammlung von Muscheln und
Schneckengehäusen stand, mag angesichts dieser
farbenfrohen und formenreichen Welt, die gleich
einem seltsamen, erstarrten Blumengarten aus den
Tiefen der grünen See ans Licht des Tages gehoben
wurde, aufs nachhaltigste angesprochen worden
sein. Waren vor seinen Augen doch gleichsam die
Garderobenschränke dieser seltsamen Meeresbewohner

aufgetan.
Wer sind die Eigentümer dieser bunten Gewänder,

burgförmigen Häuser, Schlösser und mondeszarten
Nachen? Hässlichschleimige Weichtiere, den
Mollusken zugehörig. Und doch haben sie die erstaunlichsten

und rätselhaftesten Stuben und Wohnungen
ersonnen, in den sublimsten Farbzusammenstellungen,

glühend und matt, glasiert und geschliffen,
düsterfreudig und in diskretester Zartheit, buntgescheckt

wie duftige Sommerkleider, zartgerillt und
mit borstigen Rändern. Nach welchen Plänen und
Anregungen — wir wissen es nicht.

Das Faktum bleibt, dass uns diese Schöpfungen,
subtil und in sich vollendet, ansprechen wie erstarrtes

Gedicht, Strophe und geronnener Reim, die einst
zu Ehren Neptuns und seiner Tritonen und Nereiden
«gedichtet» wurden.

Auf den Schränken der Seemannsfamillen, neben
manch absonderlichem Souvenir, zwischen Federn
der schwarzen Seeschwalbe und japanischen Tassen,
kleinen handgeschnitzten Schonern und steifen
Bildchen im Plüschrahmen thront zuweilen eine
«Fussangel» mit zarten, roten Streifen auf ihrem zottigen

Gehänge oder ein grosser «Spanischer Reiter»,
den man mit einem Quentchen Ehrfurcht und
geschlossenen Augen ans Ohr hob. «Ich höre die Süd¬

see rauschen», meinte die Tante. Und sie rauschte
wahrhaftig wie aus weiter Ferne aus diesen grossen
Schneckenburgen, die der Vater, Onkel oder Neffe
an fremden heissen Küsten gesucht hatte.

Ihre oft barocken, gequollenen oder wie von Zuk-
kerteig gezogenen Formen gaben Anlass zu allerlei
Deutungen, und ihre bizarren Gesichter forderten
geradezu heraus zum Geschichtenerzählen.

Gehören die «Angel», «Spanischer Reiter» und
«Delphin» mit ihrer wulstigen Kontur oder «Meerohr»

mit seiner grobschlächtigen Bemalung einem
plumperen, satyrhaften Geschlecht an, so sind die
mausfarbenen, fächerartig ausstrahlenden Gebilde
der «Harfe», mit dem diskreten Regenbogenring der
inneren Seite, des «Weissen Tigers» oder der
«Trompete», einer anderen, massvollen, mehr
«klassischen» Welt zugehörig, schwingt dort der freie
Rhythmus, so herrschen hier die Gesetze der strengen

Form, des Sonetts, des Ghasels. Ein «Königsmantel»

oder die «gebänderte Himbeere» mit dem
ebenmässigen Wurf ihrer herzförmigen Muschelblätter,

ein «Klöpelkissen» oder ein «Herzogsmantel»
mit den feinen, wohlkomponierten Zeichnungen: alle
diese Kinder und Prinzen einer weitverzweigten und
grossen Sippe sind in ihrer schönen Härte und mit
den angenehmen Rundformen Gegenstände, die man
wie kostbare Schmuckstücke in der Hand wiegt.

Da, wo die Spindeltreppe der Schneckenwohnung
zur Höhe steigt oder das Blatt der Muschel sich
rollt, singt und weint, rauscht und säuselt die
gefangene Luft, ein monotoner Song, dessen Thema
Heimweh zur grünen Wassertiefe lautet. Der Mensch,
den die gewaltige Symphonie des Aethers zu Boden
schlüge, hörte er sie, vernimmt hier aus ihren
Riesen-Sätzen ein Stimmchen in C oder G. Reizvoll
müsste es sein, sich mit abgestimmten oder abschat¬

tierten Muscheln eine Art Musik, eine simple
Tonleiter herzustellen.

Erwähnen wir noch die kleinsten unter der
phantastischen Schar, rosafarben, goldgepunktet, edelgrün
gestreift, würdig, die schönsten Geschmeide der
schönen Frauen zu pointieren, mit den lustigen und
erzählendsten Namen behaftet. Man höre nur: «Das
verrunzelte alte Weib», die «Bunte Nerite» oder gar
«Letternschulpe», ein kleines Müschelchen, geheimnisvolle

schwarzgestrichelte Zeichen und Lettern
auf seiner Flügeldecke tragend. Wer sie zu lesen
und zu deuten verstände, würde uns an Klugheit
alle übertreffen. E. H. St.

Bücher
Die Zürcherinnen

(Von Dr. Verena Bodmer-Gessner)

(BSF) Kurz vor Weihnachten erschien das Büchlein:
zierlich in Format, originell im Einband, vom Herausgeber,

dem Verlag Berichthaus Zürich, typographisch
sorgfältig gestaltet und mit vielen Bildern und
Portraits — auch farbigen —- reizvoll ausgestattet. Im Nu
war es, noch vor dem Fest, vergriffen. Und nun liegt
die zweite erweiterte Auflage vor. Die Erweiterung
bezieht sich vor allem auf das kleine Lexikon
bedeutender Zürcherinnen, das die letzten rund 50 Seiten des
kleinen Buches umfasst und in das noch da und dort
ein neuer Name aufgenommen wurde; ein wertvolles
kleines Nachschlagewerk.

Von den Römerinnen zur Heiligen Regula führt uns
die Verfasserin und verweilt dann bei Aebtissinnen,
den Klosterfrauen und den Mystikerinnen der
Fraumünsterabtei und der Klöster Oetenbach, Selnau,
Fahr und Töss. Wie hoch die Stellung einer
Fürstäbtissin Elisabeth von Wetzikon z. B. war, beweist die
ihr zustehende Rolle im Zeremoniell, mit dem ein Kö¬

nig zuerst von der Aebtissin und ihrer Geistlichkeit,
dann erst vom Propst und den Orden empfangen

wurde.

Ueber die Bürgersfrauen zur Hadlaub-Zeit, denen das

Hohelied der Minnesinger galt, führt uns die Verfasserin

in Zürichs heroische Zeit, da Zwingli heimlich

Anna Reinhardt ehelichte, die dann als seine legitime

Gattin als Aufgaben einer ersten Zürcher Pfarrfrau

übernahm, und der Antistes Heinrich Bullinger seine

Ehefrau unter den Dominikanerinnen des Oetenbach-

klosters auserwählte. Unter den grosszügigen Damen

des 17. Jahrhunderts führte Barbara Wegmüller-Wy-
denmann im prachtvollen alten «Seidenhof» ein
Herrschaftsleben, die 16jährige Dorothea Heidegger stickte

herrliche Teppiche, und Anna Waser war die grosse

Malerin jener Zeit. Im 18. Jahrhundert nahmen zum

erstenmal die Frauen Zürichs am geistigen und
künstlerischen Leben Anteil — ein weltoffener Geist wehte

bis in die hinterste Gasse, und die Zürcher Töchter,

die vorher nur kurze Spaziergänge am Platzspitz
gekannt hatten, wagten sich mit gleichaltrigen Herren

gar auf den Uetliberg. Die geistreiche Judith Gessner-

Heidegger, Anna Schulthess, die dem verlachten Pestalozzi

in die Ehe folgte, die gelehrte Jungfer Barbara

Reinhart, Mathematikerin, Bäbe Schulthess, die Goethes

Freundin wurde, und viele andere gehören in jene Zeit.

Im 19., dem «Jahrhundert der neuen Möglichkeiten»,
lag die grosse Stärke der Zürcher Frauen auf sozialem

Gebiet. Da besass Zürich die Jahrgängerinnen Susanne

Orelli und Marie Heim-Vögtlin, die erste Schweizer

Aerztin, es besass eine Mathilde Escher und Marie

Bürkli. Mit den musischen Frauen der Jahrhundertwende,

Meta Heusser-Schweizer und ihrer Tochter
Johanna Spyri, mit Nanny von Escher und Ricarda Huch

führt uns die Verfasserin zum Schluss in unsere eigene

(Fortsetzung auf Seite 4)
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abstinenter Frauen
Angeschlossen dem christlichen Weltbund abstinenter Frauen

(World's Women Christian Temperance Union, WWCTU)

Schweizer Frauen reden an ihrer Tagung
über

Deutsche Frauen sprechen im Landtag

«Alkoholismus und seine sozialen Folgen»
Wenn es schwer ist — muss man tapfer sein

So sprach Maria Waser — und es ist eine besondere

Eigenart tüchtiger und weitblickender Frauenkreise,

sich um politische, volkswirtschaftliche oder
sittliche Probleme zu kümmern, die nicht gerade zu
den populärsten gehören — und dies ist sicherlich
der Fall mit ihrem Kampf gegen den bei uns
weitverbreiteten Alkoholismus, welcher von den daran
interessierten Kreisen so gerne abgestritten wird.
Wer aber in der Tagespresse die Zahlen im Bericht
der Alkoholverwaltung zur Kenntnis genommen hat,
ist im Bild und versteht den Kampf gewisser
einsichtiger Kreise gegenüber einem schweizerischen
Jahresverbrauch an Alkohol von über einer Milliarde
Franken gegenüber 400 Millionen Franken für Milch
und 200 Millionen Franken für Brot!

Dass bei solchen Verhältnissen der Kampf um eine
Verminderung des Alkoholverbrauchs eine ebenso
sittlich-gesundheitliche wie eine rein materielle
Aufgabe ist, leuchtet ein und ist Zweck und Ziel des
Arbeitseinsatzes des Schweizerischen Bundes

abstinenter Frauen, die am 29./30.
April bei sonnenlosem Wetter ihre von Energie und
Leistungsfreudigkeit durchstrahlte Hauptversammlung

durchgeführt haben unter dem klaren und
zügigen Präsidium von Fräulein VeronicaMül-
ler. Die Vertretung aller Sektionen war das erste
erfreuliche Positivum der Tagung, die von frohem
Kampfgeist geprägt war. Punkt 14 Uhr eröffnete die
Präsidentin die Tagung und stellte ihre Ausführungen

unter das Motto: Was können wir tun?, wobei

sie dieselben von vornherein unter den alten
Grundsatz der persönlichen Abstinenz stellte. Die
Jahresarbeit ist unglaublich vielseitig, in den
einzelnen Gruppen sich den lokalen Verhältnissen
anpassend und sozusagen alle Lebensgebiete berührend,
wobei praktische und geistige Arbeit Hand in Hand
zu gehen haben. Vor allem wird eine grössere
Auswertung der öffentlichen Presse empfohlen und
deren zunehmendes Verständnis für die menschlichen
Probleme um den Alkohol dankbar erwähnt. Um die
Einsicht der Notwendigkeit des Kampfes gegen die
Alkoholsitten in weitere Kreise tragen zu können,
liess man den «Wegweiser» eingehen und schuf die
Spezialseite für Alkoholprobleme im «Schweizer
Frauenblatt».

Als erstaunlich bezeichnet Fräulein Müller
die Ahnungslosigkeit weitester Kreise gegenüber
der Alkoholfrage und der Alkoholnot. In der Arbeit
für und mit der Jugend erweist sich, dass dieselbe
weitgehend wenig über die Alkoholfrage weiss, aber,
wenn sie ihr in psychologisch richtiger Art und
Weise vorgelegt wird, sich recht aufgeschlossen
zeigt. Als erfreuliche Erscheinung wurde
festgehalten, dass der BSF im Berichtsjahr seine öffentliche

Informationstagung dem Alkoholproblem
widmete. Wir sind dankbar, dass damit diesem
Zentralproblem aller sozialen Arbeit einmal die dringend
notwendige Aufmerksamkeit der in dieser Arbeit
stehenden Frauenorganisationen zuteil wurde und
hoffen gern, dass dies fernerhin in vermehrtem Masse
der Fall sein wird, denn die Alkoholfrage wird für uns
Schweizer nachgerade zur Kardinalfrage auf
wirtschaftlichem, gesundheitlichem und ethischem
Gebiet. Ein kleines Volk, das so hart arbeitet wie bei
uns gearbeitet wird, kann es sich nicht ewig leisten,
einen solchen Raubbau an den für diese Leistungen
notwendigen gesundheitlichen und geistigen Kräften
zu treiben.

Aus der Berichterstattung der Präsidentin und
der nachfolgenden Diskussion schält sich die absolute
Notwendigkeit eines grösseren Heraustretens mit
unserer Arbeit, eines vermehrten Kontaktes mit andern
Kreisen zu unaufdringlicher Infektion zum Kampf
gegen die herrschenden Âlkoholunsitten, die zu
einer erschreckenden Zunahme des weiblichen
Alkoholismus, besonders in den oberen Volksschichten
geführt haben. Stellt doch der ärztliche Pressedienst

fest: «Während um die Jahrhundertwende fast nur
psychisch angeschlagene Frauen dem Alkohol
erlagen, sind es heute immer mehr Frauen, die dem
.gemütlichen' Trinken an der Hausbar verfallen.»

Nachdem noch der zahlreichen verstorbenen
Mitglieder und Gönnerinnen ehrend gedacht ist, wird
der Bericht der Präsidentin mit grosser Dankbarkeit
quittiert. Dann erhält Frau Ketterer, Winterthur,
das Wort zu ihrem ausgezeichneten Vortrag über
«Die christliche Verantwortung als
Grundlage jeglicher Antialkoholar-
beit! Wir hoffen in einer späteren Ausgabe darauf

zurückkommen zu können. Der Abend brachte
ein schönes Beisammensein an festlich geschmückten

Tischen und mit bewundernswert kurzen — aber
um so inhaltsreicheren Ansprachen von Vertretern
verschiedener Abstinenzorganisationen und der
Aufführung eines kleinen «Dramas» durch einen Kreis
heute stark und gesund im Leben stehender ehemaliger

Alkoholkranker.
Eine Unterlassungssünde wäre es, wenn wir die

schönen und aufmunternden Ansprachen der beiden

bernischen «Stadtväter», Herr Aebischer
und Herr Schädelin, die den ganzen Verhandlungen

beigewohnt hatten, vergässen, sowie am Abend
derjenigen der führenden Häupter der männlichen
Abstinenzorganisationen, der Herren Keller und
Grimm, und der dankenden Worte des Sekretärs
des Abstinenzsekretariates in Lausanne, Herrn Dr.
S c h m i d nicht gedächten. Vor allem aber erfreute
auch die Präsidentin der gastgebenden Sektion Bern,
Fräulein Lang, mit ihrer frisch-fröhlichen Begrüs-
sung — wie überhaupt die prächtige Organisation
und der warme Empfang durch die Berner Sektion
nicht genug verdankt werden kann.

Eine gottesdienstliche, von schöner Streichmusik
umrahmte Feier durch Fräulein E. H. Bachmann
V. D. M. gab dem Sonntag die Weihe. Die Delegierten,

nach einem Regenspaziergang mit folgendem
gutem Mittagessen, verliessen den Gurten dankbaren
Herzens, obwohl Petrus ihnen den schönen Blick in
die Berner Alpen unterschlagen hatte. El. St.

Abgeordnete Frau Dr. Gabriele Strecker (CDU)

Wir freuen uns, unsern Leserinnen einen Bericht
der «Hessischen Landeszentrale für Heimatdienst»
bieten zu können. Er zeigt uns, welche Möglichkeiten

einer verantwortungsbewussten Frau in
ihrer politischen Tätigkeit gegeben sind; zeigt
aber auch, wie diese Möglichkeiten wirklich ohne
Scheu und falsche Rücksichten ergriffen wurden.

J. V. M.

Ich möchte den Begriff Suchtgefahren unter
Ausklammerung der Medikamentensucht, insbesondere
des Morphiums, für die heutigen Ausführungen
einschränken auf den Alkoholismus.

Viele Menschen sind auf diesem oder jenem
Gebiet süchtig, ohne — und das ist entscheidend —
sozial schädlich zu wirken. Auch die Politik kann zu
einer Sucht werden, ich hoffe aber nicht zu einem1

Rausch, sondern immer in gebotener Nüchternheit.
Aber ganz anders der Alkoholismus, der sozial

unabsehbar schwere Folgen hat. Das deutsche Volk
hat im Jahre 1958 59 ein knappes Zehntel seines
Volkseinkommens, nämlich runde siebzehnzweidrit-
tel Milliarden DM, für Alkohol und Tabak ausgegeben;

für alkoholische Getränke entfallen auf den
Kopf der Bevölkerung 208 DM, für Tabakwaren 121

DM. Alkohol und Tabak rangieren in der Ausgabenskala

des Verbrauchers nach Nahrung und Bekleidung

an dritter Stelle. Das sind Zahlen, die zu denken

geben. Bildung und Unterhaltung liegen an
achter und letzter Stelle. Soll man annehmen, dass

Alkohol und Tabak allmählich die Unterhaltung nicht
mehr begleiten, sondern ersetzen? Man ist versucht,
solche Schlussfolgerungen zu ziehen. Der Alkoholismus

dürfte uns im Parlament nicht beschäftigen,
wenn wir nicht alltäglich mit seinen sozialen Folgen

konfrontiert würden: Alkoholismus ist keine
Sucht, die nur den Süchtigen angeht, es ist gewis-
sermassen kein individuelles Laster, sondern
unweigerlich zieht der Alkoholismus die Familie in schwere
materielle und moralische Not und belastet den
Sozialetat von Gemeinden und Ländern.

Der Alkoholismus hat sein Gesicht geändert. Man
trinkt nicht mehr, weil man so arm oder im Elend
ist, sondern weil es einem zu gut geht. Man trinkt
wesentlich mehr zu Hause als in Lokalen, und an
diesem Alkoholverbrauch nehmen in zunehmendem
Masse Jugendliche und Frauen teil. Die Frauen stellen

über zehn Prozent der Alkoholiker. Der
Alkoholismus verändert die Persönlichkeit absolut zum
Negativen hin. Er macht den Betroffenen auf die
Dauer asozial, also nicht gemeinschafts- und arbeitsfähig.

Er zieht in vielen Fällen Kriminalität nach
sich. Der Zusammenhang vieler krimineller Delikte

von Jugendlichen mit dem Alkoholismus ist
unbestritten und zum internationalen Problem geworden.

Viel schlimmer, weil nicht die Ausnahme, sondern
das alltägliche Vorkommnis, an das wir uns leider
alle schon viel zu sehr gewöhnt haben, ist der
Verkehrsunfall unter Alkoholeinwirkung. 1959 starben
1076 Menschen bei Verkehrsunfällen, über 36 000

wurden verletzt. Jeder vierte Unfall geht auf den
Alkoholgenuss zurück, sei es bei dem Fahrer, sei
es bei Fussgängern. Die Kurve der Unfälle, die auf
Alkoholgenuss zurückzuführen sind, steigt seit vielen

Jahren an. In der Hand eines unter Alkoholein-
fluss Stehenden ist das Auto kein Verkehrsmittel
mehr, sondern ein potentielles Mordinstrument.

Was tun? Wir ersuchen die Landesregierung um
Auskunft, ob die seitherigen Massnahmen ausreichen,

um die Suchtgefahren einzudämmen. Genügen

sie, um schon dem Entstehen einer Sucht,
insbesondere bei Jugendlichen, vorzubeugen? Mit anderen
Worten: Ist die Handhabung bestehender Gesetze
und Polizeiverordnungen so streng, dass sie mit
grosser Wahrscheinlichkeit die Versuchungen, die an
den Jugendlichen herantreten, auf ein Mindestmass
beschränken, oder sind nicht soundso viele Lücken
da, welche Jugendlichen unter 16 Jahren und der
Gruppe von 18 bis 21 Jahren sowie der folgenden
Gruppe der Jungerwachsenen den Zugang zum
Alkohol und die Gewöhnung an ihn ermöglichen oder
erleichtern?

Wissen die zuständigen Ministerien, wie es in den
einzelnen Kneipen zugeht? Haben sie einen Begriff
davon, wie es in der Praxis aussieht? Stellt sich
nicht die Frage, ob wir in der Liberalisierung der
Schankstättenerlaubnis vielleicht zu weit gehen?
Muss es sein, dass in den Siedlungen der grossen
Wohnungsbaugesellschaften oder städtischen
Siedlungen gelegentlich an zwei gegenüberliegenden Ek-
ken Schankstätten sind?

Alles ist gut, auch der Wein, auch der Sekt, das

Bier und der Likör, alles ist gut, aber nicht immer,
nicht überall und nicht für alle.

Ganz gewiss reicht die Zahl der Heilstätten nicht
aus. Es ist ein Misstand, wenn psychiatrische
Krankenhäuser gezwungen sind, Alkoholiker aufzunehmen

bei der Vorlage eines gerichtlichen Beschlusses

oder bei der noch weit selteneren Freiwilligkeit
einer Behandlung. Das ist in Hessen nämlich so.

Der Alkoholiker gehört nicht in eine Nervenklinik,
sondern in eine eigene Heilstätte mit geschultem
Personal und mit den geeigneten Behandlungsmethoden,

und der moralischen Führung, die er braucht.
In Hessen existiert als öffentliche Heilstätte nur

das Haus Burgwald bei Darmstadt, für Frauen gab
es bislang im ganzen Bundesgebiet nur eine
Heilstätte im Kreis Ravensburg von der Inneren Mission;
seit dem 9. Mai gibt es nun eine zweite — katholische

— Heilstätte im Rheinland. Es gibt keine
Heilstätte für alkoholgefährdete Jugendliche, aber
welchen Segen könnte ein nach modernen
sozialpädagogischen Gesichtspunkten geleitetes Heim für
Gefährdete in Hessen ausstrahlen!

Der Akzeleration unserer Jugendlichen sollten
neue Fürsorgetechniken entsprechen. Man sollte
auch Einrichtungen treffen für Gefährdete über 18
Jahren, die man nach dem Gesetz über die
Fürsorgeerziehung nicht mehr erfasst. Wir sollten auch
statistisch nicht mehr im dunkeln tappen müssen. Wir
bewegen uns immer im Rahmen der Schätzungen.
So schätzt man die Zahl der Trunksüchtigen in Hessen

auf etwa 30 000. Eine zentrale Kartei, eine
Stelle, die das Material sammelt, wäre bestimmt
wichtig.

Die delikate Aufgabe, den einmal süchtig Gewordenen

den Weg zurückfinden zu helfen, kann nicht
bürokratisch, sondern muss auf weltanschaulich-
spiritueller Basis gelöst werden. Deshalb gehört es
seit eh und je zu den segenreichsten Aufgaben religiös

gebundener Gemeinschaften, sich um die
Trinkerfürsorge zu kümmern. In Hessen fristet die
Landesstelle Hessen gegen die Suchtgefahren in Frankfurt

ein Schattendasein, nicht weil sie nicht mit
ausgezeichneten Menschen besetzt wäre, sondern weil
ihre finanziellen und sonstigen Mittel nicht gross
genug sind, um ihre guten Absichten immer so wirksam

werden zu lassen, wie es nötig wäre. Ich finde
nur einen Zuschuss von 500 DM vom
Landeswohlfahrtsverband für ihre Arbeit. Die Hauptlast tragen
die freien Wohlfahrtsverbände. Deshalb wären wir
an einer Auskunft interessiert über das Mass der
Unterstützung, welche die hessische Regierung den
freien Verbänden, die geschichtlich bahnbrechend
auf dem Gebiete der Trinkerfürsorge sind, ange-
deihen lässt. Hier könnte der Staat durch grosszügige

Dotierung sich selbst ungeheure Wohlfahrtslasten

sparen und eine latente Gefahr für Jugendliche

und Familien abwenden.
Also: Mehr und intensivere Aufklärung, ein weites

Tätigkeitsfeld zum Beispiel für den geplanten
Ausschuss für gesundheitliche Volksaufklärung,
mehr Unterstützung der mit der Bekämpfung der
Suchtgefahren befassten freien Verbände und Stellen,

Revision aller Bestimmungen, welche einer
schnellen Einweisung Süchtiger in Heilstätten
entgegenstehen, mehr Heilstätten, bessere Ausstattung
bestehender Heilstätten

Wir sind hier in Hessen in der Geschlechskrank-
heiten- und Tuberkulosebekämpfung sehr weit
gekommen. Wir sollten mit der gleichen Energie dem
Alkoholismus zu Leibe gehen oder besser ihn
überhaupt nicht erst entstehen lassen.

Aus unseren Ortsgruppen
Unsere Ortsgruppen Bern, Burgdorf und Thun

führen an der «Hyspa», der Hygiene- und Sportausstellung

in Bern, eine Fruchtsaftbar. An dieser Bar
sind gute Ideen zu holen für jene Leute, die ihre
Gäste wohl ohne Alkohol, aber gut bewirten möchten.

Die Motorisierten können «süffige Tranksame»
kennenlernen, die ihnen den Kopf nicht benebelt.

Die Bar befindet sich:
Halle 3, «Der gesunde Mensch»,

vom Haupteingang geradeaus, von der Halle mit
dem Bähnli links gehen.

*
Am 17. April 1961 ist das älteste Mitglied der

Ortsgruppe Wattwil im 89. Lebensjahr heimgegangen.

Frau Anna Bräker in Kappel war nahezu drei
Jahrzehnte treu und eifrig mit uns verbunden und
bleibt in dankbarer Erinnerung. H. N.

Ottilie Hoffmann
(Fortsetzung)

XVI.
Sie hatte erkannt, dass gegenüber der «Langeweile

unausgefüllter Mussestunden, die sonst bei Trunk
und Kartenspiel in den Wirtshäusern verbracht wurden,

die alkoholfreie Kultur einen Ausgleich erforderte

in einer besseren Geselligkeit.» Weitblickend
wollte sie dafür Gutes und Schönes einsetzen, vor
allem gute volkstümliche Kunst. So schuf sie ihre
Volksunterhaltungsabende im alten Gewerbehaus,
wo der Arbeiter neben dem Unternehmer, die
Jugend neben dem Alter sass — und alles überstrahlend

in ihrer Mitte eine glückliche Ottilie Hoffmann.
Nach den musikalischen oder dramatischen Darbietungen

gab sie den Zuhörern Aufklärung über die
alkoholfreie Lebensführung und fand das rechte
Wort auch für die einfachsten Menschen. Sie
veranstaltete 74 solcher «lichten Sonntage»; der 75. wurde
ohne ihr Wissen in einem der grössten Säle der
Stadt Bremen vorbereitet und zu einer denkwürdigen

Ehrung für sie.

XVII.
Von nachhaltiger Bedeutung für die deutsche

Temperenzbewegung wurde ein internationaler Kon-
gress gegen den Alkoholismus 1903 in Bremen. Für
den Frauenbund veranstaltete Ottilie eine eigene
öffentliche Versammlung im grossen Saal des Künst¬

lervereins. Sie stand dort — wie eine königliche
Frau — neben den grossen Führerinnen aus den

USA, England, Finnland. Der Hauptgedanke ihres
Vortrages war: «Abstinenz ist nichts anderes als die
Anpassung unserer Lebensführung an die neuen
Erkenntnisse der Wissenschaft, vor allem aber an das

Gebot der Nächstenliebe.» Sie übertrug ihre Rede

selbst fliessend in Englisch und Französisch. Mit der
Amerikanerin Mary Hunt-Boston wurde sie von der
Kaiserin in Berlin empfangen. Sie sprach mit ihr
darüber, dass man die Mütter gewinnen müsse, denn
«die Frauen haben es in der Hand, dafür zu sorgen,
dass der Alkohol im häuslichen Bereich zurückgedrängt

und von Kindern und Jugendlichen ferngehalten

wird.» Prinzessin Viktoria Luise kredenzte
ihnen «Apfelsaft», und die Kaiserin erklärte
lächelnd, dass sie nämlich Mutter von sechs Söhnen
sei. Später ehrte sie Ottilie durch das Geschenk einer
kostbaren Vase.

Nach diesem bremischen Kongress nahm Ottilie
in den nächsten Jahren oft an auswärtigen teil, so

in Dresden, München, London, Budapest. Neuen
Mut und neue Zuversicht nahm sie jedesmal von
solch einer Tagung mit, da sie in den Delegierten
anderer Länder, Streiter für die gleiche Sache
wusste. — Eine besondere Freude war es für Ottilie,

Jugendgruppen des «weissen Bandes» entstehen
zu sehen. Ihre Mütterlichkeit kam vor allem der
Jugend entgegen; aber ihr Herz schlug auch für die
Alten. Als sie einmal hörte, dass eine Mitarbeiterin
frühzeitig alt geworden war, sagte sie: «Lasst sie
sich ausruhen und die Vögel füttern.»

XVIII.
In der eigenen Stadt sammelte sie werbend neue

Mitarbeiter; aber es kam ihr nie auf die Zahl an,
sondern darauf, dass in der kleinen Schar die
Begeisterung und Tatkraft einzelner — alles Offiziere

— die Massen aufwogen. Sie lud die Lehrerinnen
und Fürsorgerinnen in ihre schöne Wohnung am
Döbben ein, und hier war sie immer eine grossartige

Gastgeberin, die oft auch bedeutende ausländische

Gäste im roten, altmodischen Zimmer am runden

Tisch bei sich sah. — Aus dem Bund abstinenter

Lehrerinnen gewann sie Referentinnen für den
Nüchternheitsunterricht in den Schulen. Ottilie
Hoffmann liess es sich nicht nehmen, mitzugehen,
und sie setzte ihr lebendiges Beispiel ein als stärkste

Erziehungsmacht. — Stets sprach sie in klaren
Worten um den Menschen, die sie gewonnen hatte,
die Fähigkeit zu vermitteln, ihre alkoholfreie
Lebensführung andern gegenüber zu begründen. Sie

sagte: «Der Alkohol, ob im Wein, Bier oder Branntwein,

ist ein lähmendes, zerstörendes Gift, mit dem
man jedes Tier, jede Pflanze töten kann, ein Gift,
das auf alle Teile des menschlichen Körpers schädlich

wirkt, auf die feinsten, edelsten Teile, auf das

Gehirn, das Denkvermögen zuerst. Was Gift ist,
kann nie Nahrung sein! Es untergräbt die Gesundheit,

zerstört den Geist, die Seele und das Gewissen,

dass alle niederen Leidenschaften ungezügelt
hervorbrechen. Dieser Alkohol, der den Menschen
zum willenlosen Süchtigen machen kann, ist ein
Dämon, der bezwungen werden muss.

XIX.
Welche Befriedigung hatte Ottilie Hoffmann

einmal, als sie in einem Vorort Bremens ein früheres
Wirtshaus gekauft hatte, um selber den Hahn, der
so viel Gift — wie sie sagte — verzapft hatte,
zudrehen zu können und dafür bessere Speisen,
Limonaden und gute Milch auszugeben. In dem dazu

gehörenden Garten verpflegte sie den Sommer über
Arbeiterkinder und half ihnen mit nahrhaftem
Essen und Ferien in Luft und Sonne, wie sie es bei
Lady Carlisle gelernt hatte. Mit Freuden stand
Ottilie inmitten der spielenden Kinder, die jubelten,
wenn sie ihnen selber die Speisen austeilte. So

regte sie die bremische «Kindererholung» an, und
es ist erstaunlich, wie sie vorausschauend so viele
moderne Probleme in ihr soziales Programm
aufnahm, wie Mädchenfortbildung, Volksbildung,
Freizeitgestaltung, Verhütung von durch Alkohol
verursachten Betriebsunfällen, Jugendschutz usw.

Für alle ihre Verdienste empfing sie den herzlichen

Dank ihrer Vaterstadt, besonders an ihren
Ehrentagen. An ihrem 70. Geburtstag waren viele
Abgesandte auch von auswärts gekommen, und es gab
geradezu ein Volksfest ihr zu Ehren. Der bremische
Bürgerschaftsabgeordnete Kunoth — auch Ottilie
beteiligte sich als Demokratin eifrig am politischen
Leben — würdigte besonders ihre Speisehäuser mit
den Worten: 1000 Männer könnten das nicht
ausführen, was hier eine Frau tat; leider gäbe es bei
all ihren Lichtseiten auch eine Schattenseite, nämlich

die, dass Ottilie alle Männer in den Schatten
stellte. (Fortsetzung folgt)

t
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(Fortsetzung von Seite 2)
und helfen auch im Office aus. Bei gutem Wetter
gehen sie spazieren und tummeln sich im Freien.
«Da wir den ganzen Tag mit den Kindern zusammen

sind, können wir sie unauffällig beim Unterricht

und beim Spiel beobachten, ohne dass sie es
merken, und dann unsere Erfahrungen untereinander

austauschen», meint die Lehrerin. «Ueber jedes
Kind wird genaue Kontrolle und Buch geführt.
Natürlich muss man auf Enttäuschungen gefasst sein,
und ohne viel Geduld geht es überhaupt nicht. Doch
finde ich hier eine grössere Befriedigung als in
einem normalen Schulbetrieb. Die Disziplin ist gut,
und über schwierige Fälle wird diskutiert.» — In
der Tat machen die Kinder, die uns dann später
freundlich begrüssen, einen ungezwungenen und
fröhlichen Eindruck. Inzwischen hat sich auch der
Hausvater, der Signor Giuliano, zu uns gesellt. Der
Signor Giuliano ist gebürtiger Mailänder und von
Beruf Optiker. Er hat aber davon nicht viel
Gebrauch gemacht, sondern war jahrelang im Auftrag
der Unesco in verschiedenen Ländern und Erdteilen
tätig, er hat viel von der Welt gesehen, sich in
Algerien, Nordamerika, Guatemala und Mexiko
aufgehalten und sich zwischendurch als Dolmetscher
betätigt. Jetzt hat er in Brusata eine ihm gemässe
neue Aufgabe gefunden. Nach einem Weilchen kehrt
Maria Zanetta zurück. «Wo waren Sie eigentlich vorher

mit den Kindern?» fragen wir sie. «Ein Jahr
mit zehn Kindern im Ospizio von Sorengo zu Gast.
Aber auch dieses Unterkommen betrachte ich als
Provisorium; für ein eigenes Heim, wie es richtig
und notwendig wäre, fehlen vorläufig noch die Mittel.

Der Gedanke, solchen Kindern beizustehen und
ihnen eine besondere Erziehung angedeihen zu
lassen, ist ja relativ neu und muss sich wie alle neuen
Ideen erst durchsetzen, im Sommer kommen überdies

die Feriengäste, und dann müssen wir alles
zusammenpacken, ich mag gar nicht daran denken.
Wir gehen zwar für drei Monate mit den Kindern
nach Molare in der Leventina, aber ideal ist diese
Lösung nicht. Nun, so gern ich es täte, ich mache
keine Zukunftspläne, überdies bringt jeder Tag
genug neue Aufgaben und Probleme. An den Sonntagen

erscheinen die Eltern, und das ist recht
anstrengend, denn oftmals sind sie es, die Erziehung
brauchen und auf jeden Fall Aufklärung, Beistand
und Rat. Zwei Mütter unserer Kinder haben zehn
bzw. 17 Kinder.»

Wir werfen noch einen Blick in die verschiedenen

Räume des Hauses, das für höchstens 20 Kinder
Platz bietet. Die Schlafzimmer sind fast alle schmal
und hoch, der Palazzo im Winter schwer erheizbar.
Anderseits ist die ruhige, abgeschiedene Lage
zwischen Wald und Wiesen eher günstig und auch die
Nähe der kantonalen Heilanstalt, falls sich eine
besondere Untersuchung oder Behandlung als notwendig

erweisen sollte. Im neuen Gymnasium von Men-
drisio hält Maria Zanetta auch einmal wöchentlich
Sprechstunde ab.

Man verlässt die Stätte, in der keine Institutsatmosphäre

zu spüren ist, sondern eine friedlich-freundliche

Familienstimmung herrscht, mit dem Eindruck,
dass alle an diesem schönen Werk Beteiligten mit
ganzem Einsatz und voller Liebe bei der Sache sind.

H. Wzl.

Internationale Orgelwoche
E.P.D. Die 10. Internationale Orgelwoche, die

vom 24. Juni bis 3. Juli in Nürnberg stattfindet,
wird im Opernhaus mit einem Vortrag von Prof.
Dr. Söhngen, Berlin, über «Kirchenmusik und geistliche

Musik als Verbündete und Gegenspieler» festlich

eröffnet. Anschliessend findet die Aufführung
des «Concerto grosso» von Heinrich Kaminsky und
der «Psalmen-Cantate» von Willi Burkhard statt. Es

gehört zu den Traditionen der Nürnberger
Orgelwoche, durch die Mitwirkung von in- und ausländischen

Kirchenmusikern eine möglichst weitangelegte
Uebersicht über das kirchenmusikalische Schaffen
beider christlicher Konfessionen zu geben, bis hin
zu den Werken zeitgenössischer Meister. So führt
der Wiener Kammerchor die Papstmesse von Palae-
strina «Missa Papae Marcelli» und die sechs
«Evangelien-Motetten» von I. N. David auf. Den Schluss
der Veranstaltung bildet ein Vortrag im städtischen
Konservatorium mit Tonbändern zum Thema
«Avantgardismus in der geistlichen Musik».

Alle Tage Dessert —

und Dessert-Tag ist

DAWA-Tag!
Dr. A. Wander AG Bern

Bund schweizerischer Frauenvereine
Einladung zur 60. Delegiertenversammlung in Chur und Flims

Donnerstag/Freitag, den 22.123. Juni 1961

An unsere Mitgliederverbände und Einzelmitglieder

Sehr geehrte Frauen, liebe Mitglieder!
Die diesjährige Delegiertenversammlung führt uns

auf Einladung der Frauenzentrale Graubünden in
den Ostzipfel unseres Landes. 25 Jahre sind verflossen,

seitdem der BSF zum letzten Mal in Chur
getagt hat, und wir freuen uns, dass wir wieder einmal
Gäste der Bündnerinnen sein dürfen. Wir hoffen,
dass recht viele Delegierte der freundlichen Einladung

folgen werden und damit ihre Verbundenheit
mit den Schwestern eines nicht an den grossen
Verkehrswegen liegenden Kantons beweisen.

Die Geschäfte der Delegiertenversammlung erhalten

durch die Gesamterneuerungswahlen ein besonderes

Gewicht. Die Zusammensetzung des Vorstandes

ist für ein gedeihliches Wirken des BSF von
grösster Bedeutung, und wir erwarten deshalb gerne,
dass sich die Delegierten ihrer Verantwortung in
diesem Punkte bewusst sind und das Gesamtwohl

des BSF vor das lokale oder das Verbandsinteresse
setzen.

Die Verhandlungen des zweiten Tages werden uns
unsere Verantwortung den Frauen anderer Länder
gegenüber in Erinnerung rufen. Ein «Gespräch am
runden Tisch» soll die Vielfalt der Probleme aufzeigen,

und in der anschliessenden allgemeinen
Aussprache sollen alle Delegierten Gelegenheit haben,
Fragen, Wünsche und Anregungen anzubringen.

Wir freuen uns darauf, Sie alle, sehr geehrte
Frauen, liebe Mitglieder, in Graubünden zu treffen.

Die ehrwürdige Bischofsstadt Chur, das
liebliche Flims im Frühlingsgewand, rufen uns. Wer
könnte solcher Lockung widerstehen.

Wir sagen deshalb: Auf Wiedersehen am 22./23.
Juni in Chur und Flims.

Mit freundlichen Grössen
Bund schweizerischer Frauenvereine

Die Präsidentin: Die Vizepräsidentin:
Dora J. Rittmeyer-Iselin M. Cuenod-de Muralt

Willkommensgruss der Frauenzentrale Graubiinden

Verehrte, liebe Delegierte!

Wir haben Sie eingeladen, Ihre Zusammenkunft
des Jahres 1961 in Graubünden abzuhalten. Sie
haben uns zugesagt, und nun freuen wir uns, wenn Sie
im Juni zahlreich zu uns kommen werden.

Zunächst wird unsere Hauptstadt Chur Sie
empfangen, wo im neuen Stadttheater die
Delegiertenversammlung stattfindet. Anschliessend fährt Sie das
flinke Postauto nach Flims hinauf, in den schönen
Kurort auf der weiten offenen Bergterrasse. Seine
grünen Wiesenhänge, der dunkle Wald, der blaue
Caumasee und der Blick in die nahen und fernen
Berge, alles vom Zauber des Bergfrühlings eingefangen,

werden Ihnen einen Eindruck unseres Landes

vermitteln, den Sie mit heimnehmen sollen. Unser
feinsinniger Cicerone, Dr. Martin Schmid aus Chur,
wird den Abend «am Kaminfeuer», mit einer kurzen
kulturhistorischen Plauderei über Graubünden
bereichern.

Wir hoffen, dass die sorgenvollen Geschehnisse
der grossen Welt die Tagung nicht allzu sehr
überschatten mögen, dass ihr vielmehr ein schöner fruchtbarer

Verlauf beschieden sei.

Wir heissen Sie alle, Delegierte, Vorstand und
Gäste herzlich in unserer engeren Heimat willkommen.

Für die Frauenzentrale Graubünden

Die Präsidentin: Paula Jörger

Bund schweizerischer Frauenvereine
Delegiertenversammlung

Chur/Fllms, 22./23. Juni 1961

Programm
Donnerstag, 22. Juni

14.30 Uhr Delegiertenversammlung,
Stadttheater Chur

17.45 Uhr Abfahrt nach Flims
19.30 Uhr Gemeinsames Nachtessen im Parkhotel

Kulturhistorische Plauderei über
Graubünden (Herr Dr. Martin Schmid, Chur)

Freitag, 23. Juni
9.30 Uhr Oeffentliche Versammlung,

Parkhotel Flims
Begrüssung durch Frau Dr. Dora J.
Rittmeyer-Iselin, Präsidentin
«Frauenschulung, ein wichtiges Problem
der Entwicklungsländer»

Gespräch am Runden Tisch — geleitet
von Mme D. Schmid-Kreis, Leiterin der
gesprochenen Sendungen von Radio
Genève
unter Mitwirkung von
Mlle A. Brémond, Genève
Frau Dr. M. Egg-Benes, Zürich
Frau Dr. h. c. R. Kägi-Fuchsmann, Zürich
Herrn Dr. H. Keller, Chef der Technischen

Hilfe des Eidg. Politischen
Departements, Bern

12.00 Uhr Ausflug mit Picknick
(bei schlechtem Wetter Mittagessen im
Parkhotel
Rückfahrt nach Chur; Flims ab: 12.55,
16.00, 17.50 Uhr.

Schweizerischer Landfrauenverband

Die Delegiertenversammlung tagte dieses Jahr am
3-/4. Mai in der Bäderstadt Rheinfelden. Die Aar-
gauer Landfrauen, und ganz besonders die Frauen
aus dem untern Fricktal, zwischen Jura und Schwarzwald

— ein Landstrich besonders bekannt durch
seine Kirschen —, wo auch der Weinstock noch
gepflegt wird, haben den Gästen und Delegierten aus
der ganzen Schweiz einen festlichen Empfang
bereitet.

Unsere Präsidentin, Frau Messmer, Zürich, konnte

die zahlreich erschienenen Delegierten und
Vertreter von städtischen und kantonalen Behörden,
sowie landwirtschaftlicher Organisationen zur eigentlichen

Delegiertenversammlung willkommen heissen.

Die Vorsitzende wies in ihrer Eröffnungsansprache

auf die mannigfaltigen Aufgaben des
Verbandes hin. Sie führte aus: «Unsere Aufgaben
liegen auf beruflichem, wirtschaftlichem und kulturellem

Gebiet. Die Lösung aller dieser Aufgaben soll
uns ermöglicht werden durch eine gesamtschweizerische

enge Zusammenarbeit zwischen unseren Mit¬

gliedern und ihren kantonalen Organisationen. Keine
derartige Organisation kann aber bestehen und ihre
Aufgaben lösen, wenn sie nur nach innen auf ihre
eigenen Bedürfnisse konzentriert ist; darüber hinaus
verlangt die Verwirklichung unserer Ziele, dass wir
unsere Arbeit und unseren Verband in einen
weiteren Zusammenhang hineinstellen. Es ruft das der
Zusammenarbeit mit anderen Bäuerinnenorganisationen

unseres Landes und mit den wirtschaftlichen
Organisationen der Bauern. — Weiter bedürfen wir
aber auch der Zusammenarbeit anderer Frauenorganisationen

unseres Landes. — Damit ist es jedoch
noch nicht getan. Wo läge es näher, als hier im
Grenzstädtchen Rheinfelden, auch auf die
internationalen Kontakte unseres Schweizerischen
Landfrauenverbandes hinzuweisen? Die technischen
Fortschritte in Flugverkehr, Radio und Fernsehen
habe., die Distanzen heute recht klein gemacht und
die Völker einander nähergerückt. Der zweite Weltkrieg

und die Politik des seither verflossenen
anderthalb Jahrzehnts, haben uns erst deutlich ge¬

macht, wie eng in unserer Gegenwart die Schicksale

nicht nur der europäischen Völker, sondern al

1er fünf Kontinente miteinander verbunden sind.»

So ist unser Verband z. B. Mitglied des
Weltlandfrauenbundes und des Verbandes der europäischen

Landwirtschaft (CEA). Auch bei den beiden
Hilfswerken UNICEF (Kinderhilfsfonds der Vereinten

Nationen) und UNESCO (Organisation der Vereinten

Nationen für Erziehung, Wissenschaft und
Kultur) dürfen die Schweizer Frauen mithelfen. Die

statutarischen Geschäfte der Delegiertenversammlunj
fanden zum grössten Teil rasche Erledigung.

Das Arbeitsprogramm 1961/62 wurde genehmigt

Die wichtigsten Punkte sind: Reglement über die

Durchführung der Berufsprüfung für Bäuerinnen i

Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Industrie,

Gewerbe und Arbeit — Förderung der Betriebsberatung

— Vorarbeiten für die Landesausstellung
1964 — Werbebroschüre für die berufliche
Ausbildung der Bäuerin.

Unter Traktandum «Verschiedenes» orientierte

Frau Meier aus London, unsere Vertreterin beim

Weltlandfrauenbund (ACWW), die Versammlung kun

über die Organisation des ACWW und den
-Pennies for friendship» (Freundschaftsrappen), dermit-

hilft, diese Weltorganisation zu finanzieren. V. Chr.

Rechtzeitig für
Spezialkenntnisse sorgen

«Ich weiss gar nicht, warum du in deiner Freizelt

immer noch zu dem Spanisch-Kursus gehst, du hast

doch einen festen Freund, in einigen Jahren wirst

du bestimmt heiraten, und was willst du dann noch

mit deinen Fremdsprachen-Kenntnissen anfangen!-
meinte Ursula zu ihrer Freundin. Sie arbeiteten

beide als Stenotypistinnen in einem Im- und
Exportgeschäft.

Irene, die Freundin, war anderer Ansicht. «Ick

muss immer an Frau Frank denken», antwortete i

«die wäre gewiss nach ihrem langen Aussetzen nicht

so schnell wieder in eine gute Stellung gekommen,

wenn sie nicht an Fortbildungskursen teilgenommen
hätte. Jetzt hat sie als Bilanzbuchhalterin eine j
sichere Stellung, in der sie nicht nur gut verdient,

sondern auch nicht fürchten muss, durch jüngere

Kräfte ersetzt zu werden. Und was nun das Heiraten

anbetrifft, so weiss man doch nie ganz genau, ob

wirklich etwas daraus wird. Ich möchte mich
jedenfalls nicht darauf verlassen. Haben wir nicht gerade

jetzt, wo tüchtige Arbeitskräfte knapp sind, alle

Chancen, mehr zu verdienen und uns in gute
Positionen hineinzuarbeiten? Wenn ich dann wirklich

heirate, werde ich sicher noch weiterhin im Beruf

bleiben, um uns so schnell wie möglich ein nettes

Heim zu schaffen. Ausserdem macht es mir Spass,

Spanisch zu lernen. Wenn es finanziell klappt, mache

ich die nächste Ferienreise nach Spanien.»
Ursula zuckte die Achseln und blieb bei ihrer

Meinung: «Wenn ich nicht heiraten sollte, dann ist es

später immer noch Zeit, irgend etwas zusätzlich zu

lernen, jetzt möchte ich mir meine Abende jedenfalls
nicht auf diese Weise verderben lassen.»

Leider ist eine solche Auffassung bei jungen
Mädchen nicht selten. Dabei ist es eigentlich ganz
selbstverständlich, dass in unserer hochspezialisierten
Wirtschaft jene Mädchen und Frauen die besten Chancen

haben, die mehr als die andern können. Der Vorteil

zeigt sich nicht nur in einer höheren Entlohnung,
sondern auch darin, dass sie weniger leicht Gefahr

laufen, in Kriegszeiten gekündigt zu werden.
Tatsache ist jedenfalls, dass all jene älteren Angestellten,

die sich auf irgendeinem Gebiet weitergebildet
haben und über besondere Kenntnisse verfügen, auch

heute zum grossen Teil in Arbeit sind.
Daran sollten die jungen Mädchen denken. Gerade

ihnen wird es zudem sehr leicht gemacht, sich in

ihrem Beruf fortzubilden. Das Arbeitsamt, die
Gewerkschaften und manche Berufsverbände
veranstalten dauernd Kurse, die zum Teil sogar kostenlos

sind. Hier werden Kenntnisse vermittelt, die einmal

von entscheidender Bedeutung sein können. Jeder

Kaufmann, jeder Arzt, jeder Jurist sucht sein Wissen

dauernd zu vervollständigen, um auf dem laufenden

zu bleiben und um allen Problemen gewachsen zu

sein. Müsste es nicht auch für junge Mädchen und

Frauen selbstverständlich sein, ihre Kenntnisse
aufzufrischen und zu erweitern? Der Gedanke: «Eines

Tages heirate ich ja doch», ist bei einer beruflichen

Tätigkeit durchaus ungebracht, denn er zeigt ein

mangelndes Interesse für die Arbeit, für die man

bezahlt wird, und die Folge ist, dass sie dann
meistens nicht gut getan wrd. Im übrigen ist es für

manche verheiratete Frau auch notwendig, zunächst

noch im Beruf zu bleiben. -st-

Sogar die Herren
In einem Leserinnenbrief an eine Zeitung von

Manchester stand zu lesen: «Die Autobusse der Linie 6

sind ständig derart überfüllt, dass sogar die Herren

stehen müssen.»

(Fortsetzung von Seite 2)

Zeit, sie alle liebevoll aufspürend, die tapfer die
modernen Probleme zu lösen suchen, ihre Aufgabe
meistern und in der Liebe ihre Bestimmung erfüllen.

Ein Buch, das alle Schweizer Frauen zu fesseln
vermag und das vorab in die Hände jeder Zürcher Frau
gehört. S. O.

Elisabeth von Thüringen

Je mehr ein Mensch durch die Tiefe und den
Reichtum seines Innenlebens Generationen
angesprochen hat, um so weniger erscheint eine genaue
Kenntnis des äusseren Lebenslaufes unerlässlich für
das Verständnis seines Wesens. Wenn aber der
Volksglaube jahrhundertelang der Bewunderung durch
Legendenbildung Ausdruck gab, steht es in Gefahr,
durch deren Ueberwucherung gefälscht zu werden,
wie das Gemälde eines grossen Künstlers durch
ungeschickte Retouchen und Ergänzungen.

So ist es oftmals den Heiligen ergangen, wenn die
Frömmigkeit, mit dem naiven Zweck, deren Gestalten
zu verschönern, sie der beispielhaften, aber häufig
einfachen und harten Wirklichkeit ihres Daseins
entrückten und sie weniger menschlich, weniger
nachahmbar erscheinen Hessen.

Das geschah auch mit Elisabeth von Thüringen.
Lee Meril hat in strenger Zucht ihr Werk über die
Heilige auf das Dokumentarische beschränkt.* Sie
übersetzte aus dem Lateinischen des 13. Jahrhunderts

Schriften von Zeitgenossen und ergänzte diese
durch ihre auf umfassende Kenntisse gegründeten
Einleitungen und Anmerkungen. Nur als Anhang
fügte sie eine kleine Blütenlese von Legenden bei,

* Lee Meril, Elisabeth von Thüringen, «Menschen
der Kirche» herausgegeben von Urs von Balthasar.
Benziger-Verlag, Einsiedeln.

die teilweise der Legende Aurea des Jakobus a Vor-
agine entnommen sind.

Daraus ersteht anschaulich die Tochter des
Königs von Ungarn — vierzehnjährig dem Fürsten von
Thüringen verehelicht, zwanzigjährig verwitwet,
fünfundzwanzigjährig als Aebtissin gestorben —: eine
zarte Frau und vorbildliche Christin, eine würdige
geistige Schwester des Franz von Assisi, mit
leidenschaftlichem Liebesdrang, eisernem Willen und
schrankenloser Hingabe an ihr religiöses Ideal.

Lee Meril schliesst das Vorwort ihres Buches mit
einer Bemerkung, der jeder aufmerksame Leser
zustimmen wird:

«Man kann über eine Gestalt der Geschichte noch
so viel gehört und gelesen haben, es bleibt doch
immer wieder ein erregender Augenblick, wenn wir sie
aus den Zeugnissen derer, die mit ihr gelebt haben,
vor uns ins Leben treten sehen.» E. H. B.

Theodor Bovet: Die Liebe ist in unserer Mitte.
Paul-Haupt-Verlag, Bern

Es ist schwer, in diesem Buche von Theodor Bovet
den grossen Gedankenreichtum eines umfassend
gebildeten Arztes über die mütterliche Frau und den
väterlichen Mann, über die Ehe und die Situation
der Ledigen, über den Bruder im Mitmenschen, über
die Liebe Gottes und die Gerechtigkeit Seines
Reiches — das sind die sieben Hauptabschnitte dieses
Werkes — auch nur andeutungsweise wiederzugeben.

— Bovet geht in ungewohnte Tiefen, um das
Wesen der Frau zu erfassen: bis zum Mythus der
uralten Göttin, der Grossen Mutter. Am Anfang der
menschlichen Kultur stehen die Mysterien des
Weiblichen. Ursprünglich wurde in weiten Gebieten der
Erde die höchste Gottheit als Mutter verehrt. Die
Grosse Mutter ist das schöpferische Prinzip alles Le¬

bens. Alle positiven Daseinswerte, wie Nahrung,
Wärme, Schutz, Sicherheit und Geborgenheit, sind ihr
Geschenk. Auf das Urbild der Grossen Mutter
zurückgehend, ersehnt Bovet die mütterliche Frau für
die heutige Welt. «So wichtig die Rolle der Frau
und Mutter auch zu allen Zeiten gewesen ist, so
ist sie doch gerade heute von weltentscheidender
Bedeutung. Denn unsere jetzige Kultur hat das
weiblich-mütterliche Element weitgehend verdrängt,
und dadurch ist sie unmenschlich geworden. Zum
Bild des Menschen gehören Mann und Frau... Soll
also unsere Kultur wieder menschlich werden, soll
sie auch wieder richtige Männer hervorbringen, dann
muss sie vor allem das weiblich-mütterliche Element
in sich aufnehmen.» — Es geht nicht um die
Gleichberechtigung der Frau. «Vielmehr ist es notwendig,
dass heute jede einzelne Frau versuche, die .Grosse
Mutter' in sich selbst wieder zu entdecken.» Zu ihr
gehört der väterliche Mann. Unser Zeitalter ist aber
geprägt durch das Fehlen des Vaters. Unsere Kultur
hat einen geradezu vaterfeindlichen Charakter. Der
Mann wird der Familie entfremdet. Bovet geht
ausführlich ein auf die Mangelerscheinungen, die
entstehen, wo Vater oder Mutter fehlen. Hunger nach
Mutterliebe erzeugt Süchtigkeiten, allerhand Ideologien

dienen als Vaterersatz. «Wir brauchen in erster
Linie Väter und Mütter, damit unsere Welt genesen
kann.» — Dieselbe Sorgfalt wie dem Elternproblem
widmet Bovet anderen Grundfragen des Lebens. In
vielem, was er über die Ehe sagt, über Mann und
Frau ausser der Ehe, über die Brüderlichkeit (z. B.
über die Arbeiter), über die Kirche und das Reich
Gottes, leuchtet eine Tiefe der Religiosität auf, die
hinreissend ist. «Gott gibt uns Nächste: Eltern,
Ehegatten, Kinder, Brüder, Schwestern, und er gibt uns
die Liebe zu ihnen. Indem wir sie lieben, erwidern
wir Gottes Liebe. Die Liebe ist in unserer Mitte! Das

ist die wichtigste und die sicherste Botschaft aller

Zeiten.»

Man wird besser, wenn man dieses Buch liest. Und

doch kann man sich einer Traurigkeit nicht erwehren.

Angesichts seiner Hochschätzung der Frau ist es

befremdend, wie wenig Verständnis Bovet für die

Probleme der Frauenbewegung zeigt. «Nur weil die

Frau sich von den abstrakten Formeln des männlichen

Geistes blenden Hess, konnte sie ihrer
ureigenste Sendung gering achten und meinen, ihr Leben

würde .wertvoller', wenn sie auch Griechisch und

Mathematik lernte, wenn sie politische Reden hielte»

und in einem Büro Geld verdiente. «Unterdessen sind

ihre Kinder verwahrlost..., sitzen im Sprechzimmer
eines Nervenarztes oder treiben sich als Halbstarke
auf den Gassen herum. Und unsere ganze Kultur
treibt mit wachsender Beschleunigung dem Abgrund
zu.» — Heisst das nicht völlig übersehen, dass viele

Frauen aus wirtschaftlicher Not gezwungen sind,
andere aus innerster Berufung eine ausserhäusliche
Tätigkeit aufzunehmen oder sich einem Studium
zuzuwenden, das ihnen dann gerade die Möglichkeit gibt,

ihre mütterlichen Kräfte voll zu entfalten? Wenn

sie in ihrer Arbeit auf soziale Misstände stossen,

deren Beseitigung vom männlich geleiteten Staat

vernachlässigt werden, ist es nicht durchaus
gerechtfertigt, dass sie durch das Mittel der politischen
Mitarbeit sich in den Dienst des Reiches Gottes stellen

wollen? Dadurch erfüllen sie ja gerade das Ideal der

Grossen Mutter. Auch die Frauenbewegung hat eine

religiöse Grundlage. L. v. S.

Wache über dich selbst, wecke dich selbst

auf, ermahne dich selbst. Thomas a Kempis

J
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Die Frau in der Kunst

Drei Preisträgerinnen der Schweizerischen

Schillerstiftung

Dass der Preis von 5000 Franken Arnold Kühler
für sein gesamtes dichterisches Werk zuerkannt
wurde, freut uns sehr. Wir gratulieren diesem Dichter,

der auch den Stift behutsam-kraftvoll zu führen
weiss, und der den Bücherfreunden mit «Zürich
erlebt, gezeichnet, erläutert» (Artemis-Verlag) eine
Kostbarkeit ganz besonderer Art bescherte, aufs
herzlichste.

Drei schweizerische Schriftstellerinnen wurden
mit Preisen bedacht — neben Albert Meier,
Langnau/Bern, der Homers «Odyssee» ins
Berndeutsche übertragen hat, Georg Thür er, den
Kenner und Wahrer schweizerischer Eigenart und
Mundartlyriker, Teufen/Appenzell, und neben
welschen, tessinischen und romanischen Autoren, nämlich:

Ursula Isler, Zürich, die einen Preis von
1000 Franken erhielt, für ihre beiden im Th.-Gut-
Verlag, Stäfa, erschienenen Bücher «Das Memorial»,

welches erstere wir im Frauenblatt ausführlich

besprochen haben, während uns das zweite «In
diesem Haus ...» leider zur Rezension nicht
zugeschickt wurde.

Dr. Ursula Isler wurde durch ihre hervorragend
geschriebenen kunshistorischen Beiträge in
verschiedenen führenden Zeitungen, wie durch
Publikationen dieser Art bekannt und hat auch die
Texte zum Bildband «Zürich» (Editions Générales
S.A., Genève) verfasst. Als wir uns kürzlich
erkundigten, warum wir sie weniger oft an einer Vernissage

treffen, warum wir sie wieder seltener auf den
der Kunst gewidmeten Seiten in den Tagesblättern

Elisabeth Stamm war, wie viele unter uns sich
dankbar erinnern, während 30 Jahren der Halt, der
Stamm der Sektion Bern der G. S. M. B. K. — bis

sie das Zentralpräsidium übernahm und über die
zweite Saffaausstellung hinaus der ganzen Gesellschaft

der schweizerischen Künstlerinnen mit
seltener Hingabe, man kann wohl sagen mütterlichen
Treue, vorstand.

Sich selber stellte sie dabei in den Hintergrund
und war einzig darauf bedacht, den andern, der
Gesellschaft zum Gedeihen und zum Blühen zu
verhelfen.

So zeigte sie nun in einer schönen Schau im
Berner Kunstmuseum 34 Zeichnungen und vier
Linoleum- und Holzschnitte. Da begegneten wir der
andern Elisabeth Stamm, die mit scharfem Auge
und kräftiger, sicherer Hand ausdrückt, was sie

vor den Motiven, die sie sich aussucht, empfindet.
Ich denke dabei an das Stöckli im Hof von Beiten-
wil, an den schönen Blick ins Goms, die Berglandschaft

mit Fletschhorn, das verschneite Land, Mo-
glio von der Costa Lupara, mein Garten im Win-

Nach den Liederabenden der Stars des Zürcher
Opernhauses, Mary Davenport, Maria van Dongen
und Cora Canne Meijer, hat sich auch Sandra War-
field, die im Rahmen eines Kammermusik-Abends
Ravels Chansons Madécasses sang, diesem Gebiet
zugewendet. Wiltrud Tschudi nahm mit der Rolle
der Königin in Shakespeares 'Hamlet» nach
vierzehnjähriger Tätigkeit am Stadttheater St. Gallen
und Kurtheater Baden vom erstgenannten Abschied,
während sie noch bis zum September dem zweiten
zur Verfügung steht.

*

Das Stadttheater Basel, nachher im Atelier-Theater
Bern, brachte die schweizerische Erstaufführung
«Die Pariser Komödie» des Amerika-Armeniers
William Saroyan, die Geschichte von Urgrossmutter,
Grossmutter, Mutter und Enkelin, die alle vier
nichts als rechte Frauen» sein wollen. Als besonders
willkommener Gast war Traute Carlsen vom
Zürcher Schauspielhaus die Urahne, die sich noch
immer in der weiblichen (und auch der männlichen)
Psyche vortrefflich auskennt. — Die Berner
Inszenierung wird von Margrit Weiler übernommen.

*

Am 5., 6. und 7. Juni gastiert Maria Becker im
Rahmen des Pariser Théâtre des Nations im dortigen

Vieux-Colombier als Rebekka in Ibsens «Ros
mersholm» mit der von ihr gegründeten Schauspieltruppe

als Vertreterin der Schweiz. Die Künstlerin
sprach soeben im Sender Beromiinster die persische

Königin-Mutter Atossa im ältesten uns
überlieferten Drama der Weltliteratur «Die Perser» von
Aeschylos. — Als nächste Tournée-Première ihres
Ensembles ist Shakespeares «Viel Lärm um nichts»
in Aussicht genommen, ivorin Frau Becker die
schon seinerzeit von ihr verkörperte Beatrice
(Schauspielhaus Zürich, Schauspielhaus Hamburg)
übernehmen wird. M.

Blick in Galerien

In der Zürcher Galerie Kirchgasse zeigt bis 14.

Juni Walter Mado, Milano, seine Werke.

Nehmen auch Sie für Ihre Salate
den feinen Citronenesslg

(Ji&Wx/Uv
die schmackhafte Citrovin-Mayonnaia«

den klarfiltrierten Citronensaft

Cenurtana

lesen, wurde die Vermutung laut (die zutreffen
dürfte), dass sie, die in Küsnacht-Zürich lebende
Arztfrau und Mutter dreier Kinder, wieder einen
Roman in Arbeit habe.

Ein Preis von 2000 Franken wurde der Waadt-
länder Schriftstellerin Ciarisse Francillon, die
in Paris lebt, zugesprochen. Während an der im
Schloss Oberhofen durchgeführten Dichterehrung
der Feuilletonredaktor der «Neuen Zürcher
Zeitung», Dr. Werner Weber, die laudatio für
Ursula Isler gesprochen hatte, tat dies für die welsche
Autorin Prof. Maurice Reymond, Genève. Er
schilderte sie als lebhafte Persönlichkeit von kleiner

Statur, deren rascher und steiler literarischer
Erfolg als in Frankreich lebender Schweizer
Schriftstellerin durch den Krieg jäh unterbrochen wurde,
und lobte ihren durch kurze prägnante Sätze
gekennzeichneten Stil, die Art und Weise, wie sie das
Leben in seinen Formen und Farben in ihre Werke
hereinzunehmen und wirken zu lassen versteht, wie
etwa in dem in Paris erschienenen Band «Coquillages»,

wie in »Quatre ans» und vollends in *L'enfant

de septembre», dessen «schwerelosen Realismus»,

dessen Subtilität, Poesie und packende
Einfachheit der Aussage Prof. Reymond ganz besonders
hervorhob.

Dr. Decurtins stellte die preisgekrönten
romanischen Schriftsteller, Flur in Darms, Trin, und
Lui s a Famos, Zürich, vor. Die aus Ramosch,
zwischen Scuol und Martina im untern Engadin, gebürtige

poetessa der quarto lingua, die das
Lehrerinnenseminar der Bündner Kantonsschule in Chur
besuchte und während einiger Zeit als Lehrerin in
Guarda im Engadin wirkte, erhielt den Preis von
1000 Franken für ihre in einem Sammelband *Mu-
maints» erschienenen Gedichte. w.

ter, weidende Schafherde, das Porträt und den
Berner Bauer.

Wenn ich das die andere Elisabeth Stamm nenne,
so ist das so gemeint, dass in jeder reifen, vollwertigen

Persönlichkeit sich Männliches und Weibliches

nebeneinander befinden, und dass für ein
weibliches Wesen Gesundsinnigkeit darin besteht,
mütterlich selbstlos und aufopfernd sein zu
können, wo es angebracht ist, mit männlicher Dezi-
diertheit aber auch aussagen zu können, was
gesagt werden muss.

Diese wohltuende, lebenstüchtige Sicherheit und
Selbständigkeit, das solide handwerkliche Können,
die persönliche, unbeirrbare Stellungnahme für
alles Gute, Wahre und Schöne drücken die schönen
Blätter von Elisabeth Stamm auf wohltuende Art
aus.

Trudi Schlatter, die sonst mehr dunkel malende
Künstlerin, zeigte in der Ausstellung farbige
Zeichnungen, von denen ich die Illustrationen zu
Dostojewskij besonders hervorheben möchte. Elisabeth
Gysi sucht sich in ihren grossangelegten Zeichnungen

einen persönlichen, reizvollen Stil. R.

Film

Dein Herz ist kostbar
gi. Während Tuberkulose und andere

Infektionskrankheiten am Abnehmen sind, steigt die Kurve
der Herz- und Gefässkrankheiten steil nach oben.
Die Hetze des Alltags, die Gier nach Lebensgenüssen

sind die grossen Förderer der Erkrankungen des

Blutkreislaufes, die heute in der Schweiz 72 Prozent
aller Sterbefälle verursachen. Diese Entwicklung
mahnt den Fachmann, etwas zur Aufklärung über
Wesen und Wirken des «Transportsystems» im
menschlichen Körper zu unternehmen, das bei
vernünftiger Beanspruchung ein langes Leben durchhält.

Prof. Dr. med. St. Zurukzoglu konnte die
Schweizerische Gesellschaft für Sozialmedizin, deren
Präsident er ist und die Schweizerische Kardiologische
Gesellschaft zur Herstellung eines Kurzfilmes
bewegen, dessen Kosten (rund 80 000 Franken) die
Ciba, Basel, übernahm. Dr. Hans Zickendraht,
Zürich, unter dessen Leitung der Streifen entstand,
ist es gelungen, sachliche, wissenschaftliche Aussa-

Wlchtige Vorträge
an der HYSPA

Im Vortragssaal: «Gesundheitserziehung»

Samstag, 10. Juni, 20—21 Uhr: «Mangel im Ueber-
fluss», Betrachtungen zur heutigen Ernährung, Prof.
Dr. H. Aebi, Direktor des Medizinischen Institutes
der Universität Bern; Montag, den 12. Juni, 14.30

bis 15.30 Uhr: «Gesundes Brot» Demonstration und
Degustation der Bäckerfachschule «Richemont». Lu-
zern; gleiche Veranstaltung am 30. Juni, 16—17 Uhr.
Dienstag, 6. Juni, 20—21 Uhr: «Lebensweise und
Herzinfarkt», Prof. Dr. G. Schönholzer, Bern-Muri;
Samstag, 10. Juni, 14.30—15.30 Uhr: «Kindliche
Aengste», Dr. phil. Annemarie Häberlin, Kinderpsychologin

Bern; Zyklus von drei Vorträgen: «Die
Aufklärung des Kindes» von Dr. med. Hedwig Hopf-
Lüscher, Frauenärztin, Thun; Montag, 5., Mittwoch,
21. und Freitag, 30. Juni: Vortrag über «Gute
Jugendlektüre als Beitrag zur geistig-seelischen
Gesundheit», 9. Juni, 20—21 Uhr: «Richtige Atmung
als Gesundheitshilfe», Frau Klara Wolf, Atem-
Schule, Brugg, jeweils 16—17 Uhr am 9. und am 22.

Juni; «Was macht Pro Juventute heute?» Interview
mit Dr. A. Ledermann, Zentralsekretär der Stiftung
Pro Juventute. mit anschliessender Filmvorführung
und Rundgang durch das HYSPA-Freizeitzentrum,
12. Juni 20—21 Uhr. Am Freitag, dem 2. und Samstag,

dem 10. Juni, jeweils von 16—17 Uhr, finden
unter der Leitung von Gemeindehelferinnen der

gen und trockenes statistisches Material in
ankönnte eindrücklicher werben, als das vielfach ver-
grösserte Herz, dessen regelmässige Pumpbewegungen

dreifach überspiegelten, hastgetriebenen Stras-
senszenen gegenübergestellt werden, und gegen dessen

lebensstarkes Pochen sich der Klang errafften,
zu Bergen gehäuften Geldes dürr ausnimmt. Das
Bild verkalkter und verengter Gefässbahnen ruft
gebieterisch auf zur Sorgfalt und leitet über zur
Forderung an den Menschen, sein Herz alle zwei Jahre
durch den Arzt kontrollieren zu lassen. Früh
diagnostizierte Schäden können meist medikamentös
sprechend poetische Form zu kleiden. Keine Story

Zur Diskussion

Ich möchte eine Frage zur Diskussion stellen, die
— wenn auch nicht von welterschütternder Tragweite

— doch für viele von uns von Bedeutung im
Alltag ist. Die Frage heisst: Wie lange noch werden
wir gefüllte und leere Ochsnerkübel zweimal in der
Woche treppab, treppauf schleppen? Sind nicht
diese, einst auch von mir so verehrten und gepriesenen

Metallkübel ein Ueberbleibsel vergangener
Zeiten?

Ich habe keine SpezialStudien über Müllabfuhr
gemacht und bin daher nur ein Laie. Ich glaube aber
im Namen vieler Alleinstehender, vieler berufstätiger

Männer und Frauen, vieler Alten und Kränklichen

zu sprechen, wobei ich noch darauf hinweisen
möchte, dass die Zahl der Alten und Alleinstehenden

— wie wir alle wissen — in ständigem Zunehmen

begriffen ist und vermehrte Berücksichtigung
auf allen Gebieten unserer Volkswirtschaft verlangt.

Ich erlaube mir daher, dieses Problem von einigen

Seiten zu beleuchten: Der «chronologische
Ablauf» der Kehrichtabfuhr beginnt im Haushalt mit
dem Hinuntertragen des gefüllten Kübels, was —
in Mietshäusern ohne Lift oder in Siedlungen,
deren Häuser nicht direkt an der Hauptstrasse liegen —
eine nicht zu unterschätzende physische Beanspruchung

darstellt, handelt es sich doch oft um mehrere

Stockwerke und längere Gänge durch Vorgärten

und Plätze. Steht nun der Kübel endlich dort,
wo er geleert werden wird, dann begibt sich der
Berufstätige zur Arbeit, von der er frühestens mittags,
meistens aber erst abends oder — wenn er direkt
von seiner Arbeit aus noch einen Kurs oder eine
Veranstaltung besucht — erst zu nächtlicher Stunde
zurückkehrt. Der Kübel, der im Laufe des Vormittags

geleert wurde, ziert aber auch mittags noch den
Strassenrand. Er steht auch noch abends da — Symbol

der Hygiene — und er ist es auch, der, im Mondschein

glitzernd, den nächtlichen Heimkehrer als

einziger empfängt. Mit schlechtem Gewissen ergreift
dieser seinen «Ochsner» und schleicht sich, ängstlich

jedes klirrende Geräusch vermeidend, durch
Vorplätze, Gärten und Treppenhaus in seine
Wohnung. Natürlich kann er jetzt den Kübel nicht mehr
auswaschen und verschiebt diese Prozedur auf seinen
nächsten freien Tag, weil er den verwegenen Wunsch

hegt, die Sonne möge dann scheinen,- um für die

nötige Trocknung zu sorgen. Wohin er in der
Zwischenzeit die Abfälle versorgt, bleibt seiner Phantasie

überlassen. Dies spielt sich nun in dieser und

ähnlicher Weise an die 100 Mal im Jahr ab!

und durch Aenderung der Lebensweise behoben
werden. Was die Retorte liefert, ist unterschiedlich
in Wirkungsgrad und -weise und nur dem erfahrenen

Arzt bekannt. Deshalb steht neben der
Selbstbehandlung der Drohfinger.

Dieser wirkungsvolle Aufklärungsfilm, dem Prof.
Dr. med. François Reubi und Dr. med. Wilfried
Steiner ihren Rat liehen, wird an der HYSPA zu
sehen sein und später — so hoffen die Hersteller —
in die Vorprogramme unserer Kinotheater
aufgenommen werden. Privaten Veranstaltern wird er
vermittelt durch das Schweizerische Schul- und
Volkskino, Donnerbühlweg 32, in Bern.

Meine Frage lautet: Muss das so bleiben? Liessen
sich nicht zweckmässigere Verfahren finden, die
sowohl unseren Bedürfnissen als auch unseren heutigen

technischen Möglichkeiten besser entsprechen
würden? Auch im Dienste der Lärmbekämpfung
sollte diesem zweimal wöchentlichen «Kesseltreiben»
Einhalt geboten werden.

In Amerika z. B. verfügen viele Mietshäuser über
Abfallschächte, in die — direkt von jeder Wohnung
aus — die Abfälle hineingeworfen werden.

I. Liesse sich dies nicht wenigstens in den
Neubauten auch bei uns vorsehen?

II. Könnten nicht innert nützlicher Frist die
Metallkübel durch gutdurchdachte und gut konstruierte
Papier- oder Plastiktüten mit «Bödeli» ersetzt werden,

die jedesmal mitsamt den Abfällen eingesammelt

würden? Dadurch ergäben sich folgende
Vorteile:

1. Di« «Kübel» haben fast kein Gewicht mehr.
2. Sie werden nur noch hinunter- aber nicht mehr

hinaufgetragen.
3. Sie werden mitsamt den Abfällen eingesammelt

und vernichtet.
4. Das Einsammeln benötigt von den damit beschäftigten

Arbeitern weniger Zeit und Muskelkraft,
wodurch von der gleich grossen Equipe ein
grösserer Stadtbezirk bedient werden könnte.

5. Die Strassen wären, sofort nach der Durchfahrt
der Abfuhrautos, wieder tadellos in Ordnung,
und keine einsamen «Symbole der Hygiene» würden

mehr die Strassen zieren.
6. Der gesamte Prozess würde fast geräuschlos

vonstatten gehen.
7. Putzen der Kübel fällt weg.
8. Die Kosten für die Anschaffung solcher in grossen

Mengen fabrizierter «Abfalltüten» wären
wahrscheinlich nicht höher als die Anschaffung
des Ochsnerkübels inkl. Putzmaterial usw.

10. Diese Aenderungen würden von allen, aber be¬

sonders von jenen, auf die ich zu Beginn meines
Berichtes hingewiesen habe, als fühlbare Erleichterung

empfunden werden.
Nochmals: Ich bin kein Spezialist für das Abfuhr-

wesen und hoffe, durch diesen Artikel zu einer
sachlichen Diskussion beizutragen, an der sich Fachleute,
aber auch Männer und Frauen weiter Kreise beteiligen

mögen, um dadurch zu einer allen dienenden
Verbesserung beizutragen.

Sr. Reine Seidlitz

Fachliteratur
«Das pathologisch-histologische Labor» von Hedwig

Trinkler, Verlag Haüwag, Bern, 1960.

Auf allen Gebieten der Medizin gibt es ausgezeichnete

Lehr- und Handbücher, die es dem erfahrenen

Arzte, sei er Wissenschafter oder praktischer Arzt,
leicht machen, sich in einem gewünschten Gebiete zu

orientieren. Diese Bücher sind meist sehr umfangreich

und ausführlich gehalten und haben daher den

Nachteil, auch noch teuer zu sein. Für das histologische

Laboratiorium fehlte bis jetzt ein kurzer
Leitfaden, wie ihn die medizinische Laborantin benötigt.
Eine in der pathologischen Histologie erfahrene
Laborantin hat es unternommen, einen solchen Leitfaden zu

schaffen. Hedwig Trinkler hat auf knapp 80 Seiten

Text alles für das pathologisch-histologische Laboratorium

Notwendige kurz zusammengefasst in einem

schmucken, schön ausgestatteten Bändchen herausgegeben,

wobei auch der Preis in angemessenen Schranken

gehalten ist. Das Werk kann allen Laborantinnen, die
sich mit pathologischer Histologie befassen, bestens

empfohlen werden. Es stellt aber auch für Aerzte und
Studenten eine wertvolle Zusammenfassung der
gebräuchlichen Methoden und Technik des pathologisch-
histologischen Laboratoriums dar.

Der Rotkreuzchefarzt:
Dr. H. Bürgi

Aus «Schweizerisches Rotes Kreuz»

Heiliggeist- und Johannesgemeinde, Bern,
Altersnachmittage statt. — Jeden Mittwoch von 16—17
Uhr: Kasperlitheater «Wär hilft em Prinzässli?» von
Alice Marcet, Délémont, Spielleitung: Frau Renate
Amstutz, Biel.

Forschen und Heilen
Von Prof. Dr. med. A. von Muralt, Bern

In einem besonderen Raum wird ein neuartiges
Schauspiel unter dem Titel «Forschen und Heilen»
vorgeführt. Zwei Farbfilme laufen gleichzeitig und
ausserdem werden die modernsten wissenschaftlichen

Apparate in natura auf einer Drehbühne dem
Auditorium gezeigt. Unabhängig davon wird über
ein Tonband entweder in deutscher oder in
französischer Sprache ein Kurzvortrag als Auftakt und
Einführung zur Abteilung «der kranke Mensch»
übermittelt. Die Dauer der Vorführung ist 28 Minuten

und der Besucher empfängt gleichzeitig die
verschiedenartigen optischen und akustischen
Eindrücke. Damit der enge Zusammenhang zwischen
wissenschaftlicher Forschung und dem täglichen
Leben greifbar wird, laufen auf dem einen Film Bilder
des täglichen Lebens, die in enger Beziehung zu den
wissenschaftlichen Forschungen stehen, auf dem
andern Filmsynchron-Trickzeichnungen und Aufnahmen

aus dem Laboratorium und dem Operationssaal.
Dieses Schauspiel ist ein neuartiger Versuch,

einem Laien-Publikum einen Begriff davon zu geben,
wie stark unser tägliches Leben von der
wissenschaftlichen Forschung durchsetzt ist. Die Urhebei
dieses Schauspieles sind Professor A. von Muralt,
Dr. S. Barandun und Armin Schlosser in Bern.

Das Gute liegt noch immer nah
In unserem Leben gibt es immer Zeiten, da wir

von Fernweh gepackt werden und unsere Ferien
gern möglichst weit weg von daheim verbringen.
Doch dann folgt meist auch ein Rückschlag. Wir
scheuen den Umtrieb, der mit einer Auslandreise
verbunden ist, wir erinnern uns der heissen Nächte
und der Mückenplage an der Adria, wir denken an
die schmerzenden Füsse, die uns kaum mehr durch
Paris tragen wollten, wir besinnen uns auf die
Enttäuschung, die wir nach 16stündiger Bahnfahrt an

den flachen Ufern des Wörthersees empfanden und
beschliessen, die nächsten Ferien in der Heimat zu

verleben. Ein Telephonanruf da oder dort — das

Hotelzimmer ist bestellt. Eine kurze Bahnfahrt von
Zürich aus — schon sitzen wir beim Mittagessen in

Kandersteg, im Appenzellerland oder in der
Innerschweiz. Die gewohnte Zeitung, Postsachen und
Nachrichten von daheim erreichen uns in wenigen Stunden.

Und weil in der Schweiz an Mannigfaltigkeit der
Landschaft, des Klimas und der Kultur auf kleinstem

Raum unglaublich viel beisammen ist, können

ja sozusagen alle Bedürfnisse befriedigt werden.
Will jemand unter Palmen wandeln, so fährt er in
das Tessin; möchte einer den Gletschern nahe sein,

so wählt er Pontresina oder das Lötschental als

Ferienort; interessiert sich ein dritter für Volksbräuche
und alte Trachten, dann kommt er in Evolène und
Umgebung voll auf seine Rechnung. Sogar der heute
sicher sehr berechtigte und weitverbreitete Wunsch
nach einem .autofreien' Ferienort kann in Erfüllung

gehen, ohne dass wir uns deswegen in eine
abgelegene Alphütte oder ein unwirtliches Waldtal
zu verkriechen brauchen. Erinnern wir uns nur der
glarnerischen Hochterrasse von Braunwald; des

Dreigestirns Pilatus — Rigi — Stoos im Herzen
unseres Landes; der weiten Halde über dem Walliser
Haupttal mit Beialp — Riederalp — Bettmeralp; der
bernerischen Kurorte Wengen und Mürren; der
Gletscherdörfer Saas-Fee und Zermatt — alle diese
Ortschaften warten mit vorzüglichen Gaststätten auf,
sind aber frei von Motorfahrzeugen und darum wahre
Oasen der Geruhsamkeit.

Wenn wir uns jetzt also anschicken, unsere
Ferienziele zu präzisieren, dann überlegen wir uns
vorerst ganz genau, was uns zu unserer Erholung
nottut und was wir im geheimen von unserem
Urlaub erhoffen. Gehen wir dann unbeirrt von
anderer Leute Meinung auf unsere persönlichen Wünsche

ernstlich ein, dann merken wir auf einmal,
dass wir sie sehr wohl im eigenen Land verwirklichen

können.
Ja, mit der richtigen inneren Bereitschaft

gelingt es uns, den Aufenthalt in einem Schweizer
Ferienort zu einer eigentlichen Entdeckungsreise
werden zu lassen, bei der die Summe der Reize und
Eindrücke in einem einzigen Sommer genau so gross
sein kann wie die zusammengezählten Erlebnisse
verschiedener Auslandreisen Unnötig zu betonen,
dass Inlandferien uns weit müheloser und billiger
zu stehen kommen als jede Auslandfahrt und wir
uns also selber einen Gefallen tun, wenn wir zum
nahen Guten greifen! if.

Ausstellung Elisabeth Stamm, Trudi Schlatter und Elsbeth Gysi
im Berner Kunstmuseum

Unser Abfuhrwesen -
ein Anachronismus für jede fortschrittliche Stadt
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Holländischer Besuch in Zürich
Bei diesem Besuch ging es nicht um politische

Gespräche. Es wurde nicht über Atombomben, nicht
über Nuklearprobleme diskutiert. Die Mode hatte
das Wort. Mit friedlichen Waffen erobert sie die
Welt — mit Nadel, Schere, Webstuhl, Chemie und
Technik. In seltener Einmütigkeit, ganz ohne Putschgefahr.

Die schweizerische Antrittsvisite von 20
niederländischen Konfektionären mit ihren Kollektionen
in der Zürcher Modestadt bildet das Gegenstück zu
den im Ausland stark beachteten Zürcher
Exportwochen.

Die Entwicklung des Europamarktes hat die
Mitglieder der Amsterdamer Fashion Week,
Vertreter der niederländischen Damenoberbekleidungsindustrie,

zu vermehrt aktiver Teilnahme am
ausländischen Markt geführt. Den seit Jahren in
Deutschland, England und den nordischen Staaten
durchgeführten Veranstaltungen folgt nun diese erste
«Amsterdamer Fashion Show» in Zürich. Man sah ihr
mit Interesse entgegen, denn der Austausch zwischen
der Schweiz und Holland ist lebhaft, die niederländische

Fabrikation bei uns wie allgemein im Ausland
geschätzt. Von einem gegenseitigen Handelsverkehr
kann mancherlei Anregung auf beiden Seiten wertvoll

sein, denn jedes Konfektionszentrum hat seinen
eigenen Stil, und nach international erweitertem
Assortiment geht ja das Streben der Fabrikation, um
den weitgehenden Modewünschen zu entsprechen
Der Schweiz berühmtes Festhalten am Qualitätsgedanken

ist international bekannt und kann auch im
Gegenverkauf mit Holland nicht ausgeschaltet werden.

Zuschriften an das Frauenblatt

Sehr geehrte Frau Wehrli-Knobel!
In Anlehnung an die Sendung: «Was meine Sie,

Herr Professor» vom Studio Basel am Pfingstsonn-
tagabend, da wieder Emanzipation der Frau und
Frauenstimmrecht zu Rede stand, kam mir folgender
Gedanke: Es ist hervorragend, wie zartbesaitet und
besorgt gerade die Schweizer (von allen Kantonen,
nicht nur von Glarus) sein können, wenn es um ein
Verlieren der weiblichen Psyche, (wenn auch nur
Herabmindern vermeintlich) geht. Manchmal könnte
man sich fragen, ob ein ziemlich grosser Teil der
(nicht alle!) Schweizer Mannen sich dieser in Gefahr
sein sollenden weiblichen Psyche (Weiblichkeit) auch
immer so würdig zeigen! Sicher ist das häusliche
Wirken der Frau noch heute nötig und am Platze.
Daneben haben aber auch ausserhäusliche Momente
ihre Richtigkeit und ihren Platz. Im übrigen finde
ich die Erwiderung von H. H.-Sch. an BWK im letzten
«Frauenblatt» vom 19. V. 61 doch auch sehr gut.

J. P.

Der Empfang der Gäste im Grand Hotel Dolder
durch die Holländer war herzlich, von Glanz und
Eleganz umweht und attraktiv im weitesten Sinne.
Das Modebild wurde von Reden des holländischen
Generalkonsuls, von Vertretern des Exportverbands
der niederländischen Damenoberbekleidungsindustrie
unter dem Namen Amsterdamer Fashin Week, von
Gesangsvorträgen der bekannten Mieke Tekamp, der
Ansage von Heidi Abel, sowie Musik von Eddy Mers
und seinen Tele-Stars umrahmt.

Durch holländische Mannequins wurden mit
pariserischem Chic die für kommenden Herbst und Winter

bestimmten Modelle vorgeführt. Es waren Mäntel,

Complets, Tailleurs, Deux-pièces, Blusen, Jupes,
Regen- und Sportbekleidung, und einige Kinderkleider.

Was die reiche Schau den Ziirchern vor Augen
führte, verriet ein sehr erfreuliches Niveau,
beherrscht von vornehmer Gediegenheit und Qualität
des Materials. In ihrer Art sehr neu erschienen
Mantelstoffe aus reiner Wolle, deren aparte feine
Längsmusterungen überraschten. Sämisch Leder von seidiger

Weichheit fand vielseitige Verwendung, die nicht
an sportliche Zwecke gebunden war. Jersey, Wolle,
Baumwolle, Seide, Brokate, Cashmere und Kamelhaar

fielen ihre spezifischen Aufgaben zu, die sie in
jeder Beziehung vorbildlich lösten. Es erübrigt sich,
die bereits bekannten Modegesetze zu erwähnen. Sie
waren sehr attraktiv ausgewertet und scheinen sich
auch für die nächste Saison behaupten zu wollen.
Auf Regenbekleidung verstehen sich die Holländer so

gut wie die Zürcher, und den Sportmodellen widmen
sie auch ohne Schneeberge grosse Aufmerksamkeit.

Die Partnerschaft zwischen interessant gemusterten
Jacken und Uni-Hosen stie&s auf Sympathie.

Aber auch die Modelle, die mit schönen Jacquardgeweben,

Samt, Lamé de laine und schimmernden
Brokaten auf den Stufen nachmittäglicher Eleganz
höher stiegen, ernteten Anerkennung. Sie fiel ebenfalls

den Hüten zu, die auch nächsten Winter
bestimmt nicht Gefahr laufen, durch jeden Windhauch
von Frauenköpfen weggeweht zu werden.

So wurde die Zürcher Veranstaltung zur würdigen
Nachfolgerin der in Amsterdam durch ihre
grosszügige Organisation bekannten Empfänge der
ausländischen Gäste, die sieh jeweils als Käufer zum
«Amsterdamer Fashion Week einstellen».

H. Forrer-Stapfer

Neue Kurse
der Volkshochschule Zü~*ch

Zwischen dem 6. und 16. Juni beginnten die Kurse
der zweiten Semesterhälfte: Geologie des Zürcher
Oberlandes und der Urschweiz, mit Exkursionen (Prof.
Dr. H. Heierli); Spanien heute, Geographie und neuere
Geschichte (Dr. M. Steffen und Dr. J. Blass);
Lebensprobleme in psychogischer Sicht (Dr. med. H. Bressler);

Der Ausdruck als Spiegel der Persönlichkeit (Dr.
Charlotte Spitz); Die Kirche in ihrer Begegnung mit
der Welt (Pfr. P. Frehner, Neumünster) sowie eine
Konzertfolge: Orchesterwerke in Vergangenheit und
Gegenwart (Edmond du Stoutz und das Zürcher
Kammerorchester).

Nach Abschluss des Semesters werden als auswärtige

Kurse durchgeführt: ein geographischer Ferienkurs

im Bergell (16.—23. Juli, Prof. Dr. J. Hösli); ein
kunst- und kulturgeschichtlicher Ferienkurs im Kanton

Freiburg (16.—22. Juli, Prof. Dr. A. Schmid,
Freiburg); ein historischer Ferienkurs durch das Elsass
und den Schwarzwald (8.—13. Oktober, Prof. Dr. M.

Beck); und eine Studienreise nach Südspanien (5.—21.

Oktober, Dr. M. Steffen, Dr. C. Eich, Prof. Dr. A.
Schmid und Dr. F. Hermann).

Auskunft und Programme im Sekretariat,
Fraumünsterstrasse 27, Tel. 23 50 73.

c Radiosendungen 3
vom 4. bis 10. Juni 1961

Montag, 5. Juni. 14.00 Notiers und probiers. — Dienstag,

14.00 Im Bärghotel. Aus den Erinnerungen von
Hedwig Egger-von Moos. — Mittwoch, 14.00 Wir Frauen
in unserer Zeit. — Donnerstag, 14.00 Die steinernen
Hüte. — Freitag, 14.00 1. Was soll ich tun? 2. Wie
entsteht ein Wandteppich? — Samstag, 7.30 Der Samstig
het zum Sunntig gseit...

Aus dem Fernsehprogramm

Samstag, 3. Juni
17.00 Jugendnachrichten aus aller Welt. 17.20—18.00

Das Magazin der Frau. Präsentiert von Laure Wyss.

Sonntag, 4. Juni
9.00 bis 10.10 Protestantischer Gottesdienst aus der

reformierten Kirche Zürich-Altstetten, Predigt von Pfarrer

W. Fuchs.
Mittwoch, 7. Juni

20.15 Session im Bundeshaus (Dr. Ernst Mörgeli).
20.20 «... Wer Ohren hat zu hören.» Eine medizinische
Sendung. 21.00 Die schwedische Pianistin Käbi Laretei
spielt Werke von Wolfgang Amadeus Mozart, Ludwig
van Beethoven, Franz Schubert und Robert Schumann.

Donnerstag, 8. Juni
17.30 bis 18.30 Kinder- und Jugendstunde. — Aus dem

Nest gefallen. Ein Besuch in der Volière. Wir zeigen,
wie verirrte und verletzte Jungvögel gepflegt werden. -
Trickfilm. — Der verschwundene Alligator. Aus der Serie

«Abenteuer unter Wasser». 20.15 Session im
Bundeshaus (Dr. Ernst Mörgeli).

Samstag, 10. Juni
20.15 Das Wort zum Sonntag. Es spricht für die

katholische Kirche Pfarrer Alois Keusch, Wettingen.

c Veranstaltungen D

SCHWEIZERISCHER VERBAND
DER AKADEMIKERINNEN

SEKTION ZÜRICH

Einladung zur Monatsversammlung

auf Mittwoch, den 7. Juni 1961, 20.00 Uhr,
im Lokale des Lyceumclubs, Rämistrasse 26, Zürich 1

Vortrag von Frau Dr. phil. II M.-L. Junod-Sarasin

«Der Goldene Schnitt,
seine geometrische und ästhetische Bedeutung»

BERNISCHER FRAUENBUND, BERN

Frühj ahrsdelegiertenversammlung
Donnerstag, 8. Juni 1961, im Vereinssaal,

Zeughausgasse 39, Bern
Beginn 10 Uhr.
Traktanden:

1. Auszug aus dem Protokoll
2. Jahresbericht
3. Jahresrechnung mit Revisionsbericht
4. Pestalozziheim, Bericht und Rechnung
5. Aufnahmen
6. Ersatzwahlen in den Vorstand

(Erläuterungen siehe Beiblatt)
7. Schweizer Frauenblatt
8. Verschiedenes

a) Bund Schweizerischer Frauenvereine
b) Frauenarbeitsschule
c) Fremdländische Arbeitskräfte

9. Blick auf die HYSPA.
Schluss der Versammlung 11.30 Uhr, darauffolgend
Besuch der HYSPA. Kollektivbillette zu Fr. 2.-
(statt Fr. 3.—) können im Saal gekauft werden, doch

ist es unbedingt nötig, dass wir dann zusammen die

Ausstellung betreten. Für Transportmöglichkeiten
zum Ausstellungsareal wird gesorgt.

Der Vorstand hofft auf eine grosse Beteiligung
der Delegierten und Einzelmitglieder und heisst

weitere Gäste herzlich willkommen.

Für den Vorstand
des bernischen Frauenbundes:

Die Präsidentin: sig. A. Debrit-Vogel
Die Sekretärin: sig. Elsbeth Weyermann

Redaktion:
Frau B. Wehrli-Knobel, Birmensdorferstrasse 426

Zürich 55. Tel. (051) 35 30 6ß

wenn keine Antwort (051) 26 81 51

Verlag:
Genossenschaft «Schweizer Frauenblatt», Präsidentin:

Dr. Olga Stämpfli, Gönhardhof, Aarau

Die Schule für Soziale Arbeit Zürich
bereitet vor auf die berufliche Tätigkeit als

Sozialarbeiterin und Sozialarbeiter

— auf öffentlichen und privaten Fürsorgestellen und Sozialsekretariaten

— in Heimen für Kinder, Jugendliche und Erwachsene

Nach Abschluss der zweijährigen Kurse wird ein von der Erziehungsdirektion des

Kantons Zürich mitunterzeichnetes Diplom ausgestellt. Günstige Berufsaussichten.

Auskunft und Prospekt durch die
Schule für Soziale Arbeit Zürich, Seestrasse 110/im Rieterpark
Telephon (051) 23 84 31

MANNEQUINSCHULE
ZÜRICH

Sorgfältige Ausbildung
Beste Erfolge
Separatskurse für Umgangs,
formen
Gesellschaftsschule

Rennweg 12, Tel. (051) 27 54 80. Privat:
Hadlaubstrasse 139, Tel. (051) 28 48 42

ALKOHOLFREIE
GASTSTÄTTEN

Wenn Sie nach Schaffhausen oder
an den Rheinfall kommen, besuchen
Sie die alkoholfreien Gaststätten:

Schaffhausen s

Restaurant RANDENBURG
Bahnhofplatz

Restaurant GLOCKE
Herrenacker

Restaurant WEISSEN TRAUBEN
Vorstadt 37

Neuhausen:
Hotel OBERBERG

am Wege zum Rheinfall

St. Moritz
Hotel Bellaval

Alkoholfrei
Angenehmes Haus am See

Sehr gepflegte Küche
Jahresbetrieb Tel. 082 / 3 3245

Physikalische THERAPIE

Hs. Andres, Zürich 6
dipl. Physiopraktiker
Scheuchzerstrasse 46
Tel. 26 21 90

Srivat-Sauna, Aescusal-Bad
Heil-Massage, Extensionen
Sport-Massage
Fango-Packungen
Bindegewebstechnik
Korrekturgymnastik
Unterwasserstrahl massage
Sämtl. Medizinal-Bäder

Zuverlässige Ausführung
aller ärztlichen
Verordnungen

Kreuzplatz 2, Zürich 7

Tel. 24 42 33

Spezial-Geschäft
für Vorhänge

Eigene modernste Vorhangwäscherei

BUCHHANDLUNGEN

Basler tVlissionsbuchhandlung
Missionsstraöe 21 Basels

Seit 144 Jahren rascher ind zuverlässiger Versand

-4——
-i- '
& »

„Récamier", eines von 10 schönen
Couphbetten aus eigener Werkstatt
- mit und ohne Bettzeugraum.
Bettstatt Fr. 615.-
Modelle ab fr, 93.-
Dazu DEA-und Rosshaarmatratzen.
Nach individuellen Wünschen: —
mollig weich — beliebig hart — oder
extra warm.

Ballayuahau». Llmmatqual 3 Telephon 24 73 79
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Küsnacht, Zürich

Kunststuben Maria Benedetti

Seestrasse 160. Tel. 90 07 15

Die Interessante GALERIE mit
bestgeführtem RESTAURANT und tägli¬

chen Konzerten am Flügel

bottega
italiana
Italienisches Kunsthandwerk
Zürich - Zeltweg 52 - Tel. (051) 34 02 30

A. Rotter-Schiavetti

Wir sitzen zuviel-!
Wir haben zu wenig Bewegung. Der

Darm wird träge. Es bilden sich Schlak-
ken. Man ist müde, abgespannt, nervös
und wird von Kopfschmerzen und unreiner

Haut geplagt. Nehmen Sie DRIX
DRIX-Dragées packen das Uebel an der

Wurzel: sie sorgen gründlich und mild

für regelmässigen Stuhlgang und
entschlacken den Darm, wodurch zugleich
auch die Auswertung der fettbildenden
Stoffe gehemmt wird. DRIX-Dragées
sind rein pflanzlich.

die flache Originalpackung mit 100 DragéM
kostet Fr. 3.65. In Apotheken und Drogerien

SUrtrüeb
Aus den duftig zarten Apfelblüten
werden bis zum Herbst die sonngereiften

Aepfel, und daraus dann die
naturreinen Apfelsäfte OVA-Urtrüeb
«wiefrisch ab Presse» und OVA-Urhel I

klargekelterten Apfelsaft «wie frisch
vom Baum».

H Urhell
Allelnhersteller: Gesellschaft für OVA-Produkte
Affoltern am Albis Tel.(051) 996033

Wenn Ihnen

unser Blatt gefällt,
melden Sie uns
laufend Namen und
Adressen von Frauen,

denen wir das

«Schweizer Frauenblatt»

zur Ansicht
senden können. Sie
helfen damit, das

Blatt in weitere
Kreise zu tragen.

Administration
«Schweizer Frauenblatt»,

Winterthur

SYNTEC Laveur

SYNTEC Manchon

SYNTEC Laniere

neuartiger
Topfreiniger
SIH-geprüft

idealer
Massage-Waschring

solides
Massageband
mit zwei starken Griffen

I

I

I

leicht zu spülen
schnell trocken
auskochbar
unverwüstlich

für Ihre Hautpflege
regt die Blutzirkulation an

erhöht die Geschmeidigkeit
Ihres Körpers

erhält schlank
und jugendlich

erhältlich in guten Detailgeschäften

ROMATIN AG, ST. MARGRETHEN SG, Telephon (071) 7 3845

Jungkauffleute
Ein Auslandaufenthalt vertieft die
beruflichen Kenntnisse, verbessert die
Stellung und bereichert Eure Lebenserfahrung!
Die Schule (vom Bunde subventioniert) des
Cercle Commercial Suisse bietet
Euch beste Gelegenheit dazu: Unterricht in
französischer Sprache in kaufmännischen und
kulturellen Fächern; Besichtigung von
Industriezentren und historischen Bauten.
Verlangt Prospekte und Unterlagen durch
den Cercle Commercial Suisse, 10,
rue des Messageries. Paris 10e.

Das

Schweizer

Frauenblatt

wird nicht nur von

Einzelpersonen

abonniert,

sondern auch von

über 200

Kollektivhaushaltungen I

Im schönen, gepflegten Landhaus «Vieux

Châtel, Post Essertines s/Rolle, inmitten

von Wiesen und Wald in herrlicher
ruhiger Aussichtslage am Genfersee,

empfangen wir auch dieses Jahr (I.April
bis 1. Oktober) wieder einige

Paying Guests
welche Ruhe, Erholung, evtl. Diät nötig
haben. Tel. (021) 7 59 26. A. E. Frank-

Hottinger, dipl. Diätetikerin.

90 %
aller Einkäufe besorgt die Frau. Mit Inseraten im «Frauenblatt»,

das in der ganzen Schweiz von Frauen jeden Standes gelesen

wird, erreicht der Inserent höchsten Nutzeffekt seiner Reklame


	...

